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Sperrstunde in Frankreich: Lassen wir den 
Sicherheitsbehälter in die Luft fliegen 


Nantes Revoltee 


In dieser Ausgabe der Sunzi Bingfa haben wir mehrere Artikel zu Silvester 2020, es ist ganz 
offensichtlich, dass es bei den Versuchen, alle öffentlichen Versammlungen in dieser Nacht zu 
unterbinden, in erster Linie um Aufstandsbekämpfung und nicht um den Schutz der Gesundheit geht. 
Zu tief sitzt die Angst, dass der Druck im Kessel nach fast einem Jahr weltweiten Ausnahmezustand 
so hoch geworden ist, dass er sich mit aller Macht entladen wird. In Frankreich ist die Untersagung 
von Öffentlichen Versammlungen nach 20:00 Uhr jetzt auch ganz offiziell auf Silvester ausgedehnt 
worden. Die Silvesternacht gehört schon seit Jahren den Jugendlichen der Vororte und 
Arbeiterviertel, Jahr für Jahr werden um die 1.000 Autos in dieser Nacht abgefackelt, die 
französischen Behörden veröffentlichen seit mehreren Jahren aus Gründen keine genauen Zahlen 
mehr. So wie die jüngsten militanten Demos gegen das Neue Sicherheitsgesetz, das u.a. das 
Dokumentieren von Bullengewalt untersagt, auch eine Revolte gegen die Permanenz des 
Ausnahmezustandes waren, so wird der Frust und die Wut sich auch zum Jahreswechsel entladen. 
Eine Übersetzung von Gefährt*innen aus Nantes zum Brechen der nächtlichen Ausgangssperren, 
nicht nur an Silvester. Sunzi Bingfa 


Das autoritäre Regime, das in Frankreich an der Macht ist, verhängt ab Dienstag eine 
Ausgangssperre ab 20 Uhr und untersagt alle Feiern zum Jahreswechsel. Es gibt nicht mehr den 
geringsten Zweifel: Die Entscheidung, eine Ausgangssperre einzuführen, dient nicht dem Schutz der 
Gesundheit. Arbeit, Konsum und und alle erniedrigenden Tätigkeiten sind noch erlaubt, aber 
lebenswichtige Beziehungen sind auf ein Minimum reduziert. Seit Monaten erleben wir die 
Aussetzung all unserer Freiheiten unter einem unbefristeten Gesundheitsnotstand... Wie weit wird 
die Regierung gehen, um unser Leben und unser Verhalten zu kontrollieren? 


Der öffentliche Raum ist für Arbeit und Konsum reserviert. Wir sind Zeuge eines äußerst 
gewaltsamen Prozesses der Zerstörung der Idee des sozialen Lebens selbst. Besprechungen, 
Diskussionen, Partys, all das soll nun in den virtuellen Raum der digitalen Gesellschaft verlagert 


werden. Was für eine Tragödie! Und was für eine Welt. Eine Welt, in der die Menschen nicht mehr 
die Freiheit haben, bei einem Treffen, einer Party, einer Diskussion willkürlich einen anderen Weg 
zu wählen als den, den der Staat oder die Giganten des Netzes ihnen vorgeben? 


Mit Bitterkeit und Sorge beobachten wir eine regelrechte Epidemie von Depressionen, deren einzige 
Ursache der allgemeine Hausarrest durch eine Staatsmacht ist, die mit Hilfe von Gesetzen und 
polizeilicher Repression zum Gefängnisdirektor einer ganzen Bevölkerung geworden ist. 


Seit 5 Jahren leben wir unter einem permanenten Ausnahmezustand, der uns weder vor Terrorismus 
noch vor Epidemien schützt. Denn wer kann noch glauben, dass sich diese Machthaber um unser 
Wohlbefinden kümmern? Es vergeht kein Tag, an dem uns nicht neue Polizeigewalt zu Ohren 
kommt. Keine Woche vergeht, ohne dass ein neuer Skandal über die Regierung und ihre eigene 
Führungsschicht hereinbricht. 


Wir haben Monate der Gefangenschaft erlebt, aber es gab keinen Waffenstillstand: Arbeiter, die dem 
Risiko der Ansteckung ausgesetzt sind, Bruch des Arbeitsgesetzes, Polizeigewalt, Lockerung der 
ökologischen Vorschriften, kolossale Geschenke an multinationale Konzerne, nicht zu vergessen das 
globale Sicherheitsgesetz. Während wir zu Hause bleiben, unfähig, uns kollektiv zu organisieren, 
weil wir der “sozialen Distanz” unterliegen, bereiten die Kapitalisten die Welt von morgen vor. 


Und das sind die gleichen Leute, die heute erklären, uns einer Ausgangssperre zu unterwerfen, die 
die kleinste nächtliche Eskapade gefährlich, ja sogar tödlich machen würde, wenn wir das Pech 
hätten, einer Polizeistreife zu begegnen! 


Denn das ist es, was uns versprochen wird: Städte unter Polizeischutz von 8 Uhr abends bis 6 Uhr 
morgens, kalte, leere Städte, in denen verängstigte Bewohner eingemauert werden und die 
Herrschaften in Uniformen herumlaufen. 


Wir sind beseelt von dem Wunsch zu leben, zu lachen, uns auszutauschen, und wir sind bereit zu 
kämpfen, damit unsere Welt nicht zu der Hölle wird, die sie für uns entwerfen. So dringend ist es 
heute! 


Wir rufen alle auf, sich unter Freunden, Genossen, Nachbarn zu organisieren, um das Herz unserer 
Städte zum Schlagen zu bringen, sobald die Nacht hereinbricht. Treffen wir uns überall, in den 
Straßen jeder Stadt und jedes Dorfes in der ersten Nacht der Ausgangssperre: öffentliche 
Versammlungen, Topf- und Pfannenkonzerte, riesige Aperitifs, Musik, freie Partys, Besetzung von 
Plätzen oder Kreisverkehren, heimliche Bars, Petanque-Turniere... und lassen wir ihr 
Überwachungssystem überall aus den Nähten platzen. Wir wollen alles, denn unser Appetit auf das 
Leben ist mindestens so groß wie ihr Wunsch, alles zu kontrollieren. Ein paar Vorschläge ab dem 15. 
Dezember: 


e Nächtliche Aktionen 

«e Kollektiver Ungehorsam 

+ Wilde Feste 

«e Selbstbestimmtes Silvester 
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Folgender Bericht aus Athen zur aktuellen Situation, insbesondere am 17. 
November und 6. Dezember erreichte uns dieser Tage. Bilder: Alexandros 
Katsis. Sunzi Bingfa 


Notizen aus Dystopia: Anarchistische Bewegungsversuche am 17. November und 6. Dezember 
in Athen 2020. 


Unsicherheit, Frustration, Paralyse: Während viele im letzten Jahr schon dachten, dass es für die 
anarchistische Bewegung kaum schlimmer kommen könnte, sind das wohl aktuell die treffendsten 
Zuschreibungen. Schon 2019 waren wir in der Defensive. Die im Juli gewählte reaktionäre 
Rechtsaußen Regierung der ‚Neuen Demokratie’* hatte mit Ende des Sommers massiv mit der 
Zwangsräumung von Squats begonnen, zunächst gingen die Bullen gegen über ein dutzend refugee- 
housing-squats, die nach dem sogenannten Sommer der Migration 2015 entstanden waren, vor. 
Zudem wurden die Repressionen gegen Solidaritätsstrukturen und einige Kollektive auf allen Ebenen 
massiv hochgefahren. 


Schon im Wahlkampf wurde die anarchistische Bewegung, die diskursiv eng mit dem Stadtteil 
Exarchia verknüpft ist, zum Hauptfeind Griechenlands stilisiert, in einem Atemzug mit den 

Geflüchteten. Die folgenden medialen Kampagnen, die monatelange Besetzung Exarchias mit 
Riotcops, die Überwachung, aber vor allem die Angriffe der Bullen auf jegliche demonstrative 


Aktion, markierten eine neue Zeitrechnung, nach den tendenziell eher zurückhaltenden 
Bullentaktiken unter der Syriza Regierungen. Und auch wenn es 2019 extreme Bullengewalt zur 
Unterbindung der traditionellen Riots in Exarchia gab, konnten wenigstens die Demonstrationen im 
Stadtzentrum weitgehend stattfinden. Als Reaktion auf die neue Repressionswelle sogar mit der 
höchsten Beteiligung seit Jahren. Am 17.November 2019 waren annähernd 40.000 und am 6. 
Dezember etwa 12.000 Menschen auf der Strasse. Schon am Vortag des 6. Dezember hatten knapp 
5.000 Menschen größtenteils aus dem anarchistischen Spektrum ihre Solidarität mit den Squats 
demonstriert, denen von der Regierung ein Ultimatum zur freiwilligen Räumung gestellt worden 
war. Auch wenn wir den zahlreichen repressiven Schlägen auf der Strasse wenig entgegenzusetzen 
hatten, gab es aus dem Umfeld Resonanz auf die Mobilisierungsversuche. Und es gab einen 
gewissen Rahmen in denen Bewegung stattfinden konnte. Beides hat sich heute geändert. 


Rahmenbedingungen im Lockdown 


Die Regeln des Lockdowns in Griechenland gestalten sich momentan wie folgt: überall herrscht 
Maskenpflicht, Theater, Kinos, Bars, Restaurants und viele Einzelhandels Sparten sind geschlossen. 
Wer tagsüber das Haus für die notwendigsten Erledigungen verlassen will, muss eine SMS an die 
Behörde schicken oder ein Formular ausfüllen. Von 21 bis fünf Uhr herrscht eine komplett 
Ausgangssperre. Das Bußgeld bei Verstößen beträgt 300€ und wird willkürlich verteilt, auch mal bei 
Gelegenheit einfach aufaddiert. 


Und als Sondergesetzgebung vom 15. bis 17. November sowie am 6. Dezember — obwohl bereits 
jegliche Versammlungen verboten sind — wurde das Zusammentreffen von mehr als vier Personen 
mit ebenfalls 300€ Strafe bedroht. Eine Maßnahme die bekannt ist aus Zeiten der Junta und selbst 
von der Vereinigung der Staatsanwälte und Richter als verfassungswidrig eingestuft wurde. 


Zusätzlich wurde das komplette Zentrum abgeriegelt und zahlreiche Metro-Stationen geschlossen. 
Über wurden alleine für Athen 5.000 Bullen mobilisiert, Checkpoints, Wasserwerfer, Hubschrauber 
und Drohnen waren allgegenwärtig. Das komplette Spektakel der Aufstandsbekämpfung. 


Die Aktionen rund um den 17. November 


Die bereits im Vorfeld angedrohte finanzielle Abstrafung jeglichen Versuchs des Gedenkens oder 
politischer Willensbekundung zeigte ihre Wirkung. Überall wurde diskutiert, wie wir am besten auf 
die Bedingungen reagieren könnten. Da die Einschätzung vorherrschte, es sei unmöglich sich im 
Zentrum zu versammeln, wurde der Vorschlag favorisiert, zu dezentralen Aktionen zu mobilisieren. 
Die immense Bedeutung des Polytechnikums als Ort des Gedenkens und Startpunkt der 
Demonstration zur Amerikanischen Botschaft für die griechische Bewegungsgeschichte, sowie der 
Fakt, dass alle linken Gruppen und Parteien ungeachtet des Verbots zu dieser Demonstration 
aufriefen, veränderte diese Einschätzungen. Während zuvor eher die Meinung überwog, dass zu 
einer Demo aufzurufen, die nicht laufen wird, eine Niederlage sei, war es nun unvorstellbar 
geworden, es nicht wenigstens zu versuchen. 


Zudem diskutierten Genoss*innen verschiedener Unis und Kollektive über die Beteiligung an den 
Gedenkveranstaltungen, die am 15. und 16. November im Polytechnikum stattfinden. Üblicherweise 
war der Ort anarchistischer Veranstaltungen das ‚Gini’*, ein besetzer Flügel des Gebäudekomplexes, 
der auch Ort für alle übergreifenden Versammlungen der Bewegung war. Dieses wurde jedoch einige 
Monate zuvor (und nach der Abschaffung des Universitäts-Asyls*) geräumt, ist seitdem geschlossen 
und soll demnächst gentrifiziert werden, um ein Technologiezentrum zu beherbergen. Als bekannt 
wurde, dass der Dekan der Polytechnischen Hochschule zum Lockdown einen Lockout verkündet 
hatte und dass komplette Polytechnikum vom 13.-19. November geschlossen bleiben und von Bullen 


bewacht werden sollte, entstand ein neuer Handlungsdruck. Während zuvor angedacht war, den 
Campus am 15. mit den linken Organisationen zu betreten, war nun absehbar, dass jene den Konflikt 
eher scheuen würden. 


Kurzentschlossen besetzen am 12. November, also ein Tag vor dem geplanten Lockout etwa 80 
Genoss*innen das Polytechnikum. Eine Besetzung, um es für die Gedenkveranstaltungen offen zu 
halten. Gleichzeitig besetzten zwei Dutzend Studierende das Büro des Dekans im Campus in 
Zografou, mit der Forderung, das Lockout zurückzunehmen. Vorderstes Ziel der Aktionen war 
selbstverständlich, den Einschüchterungsversuchen etwas entgegenzusetzen. Medial war der 
Überraschungscoup durchaus erfolgreich, zumindest wurden die Diskussionen um Gedenken und 
Versammlungsfreiheit angeheizt. Allerdings reagierten auch die Bullen schnell und riegelten das 
Gebiet ums Polytechnikum weiträumig ab. Am nächsten Tag gab der Minister für sogenannten 
Bürgerschutz eine Pressekonferenz, in der er verkündete, die beschlossenen Maßnahmen mit aller 
Härte durchzusetzen. Nahezu zeitgleich wurden dann beide Besetzungen geräumt. Über 100 
Festnahme bei den beiden Besetzungen sowie bei einer anschließenden Soli-Demo in Exarchia, 
lassen die Bewegung mit über 20.000€ Bußgeldern zurück, zuzüglich der Anwalts- und 
Verfahrenskosten. Die Bilder von hochgerüsteten Bullen, die das Polytechnikum stürmen, weckten 
allerdings Erinnerungen an die Geschehnisse von 1973 und führten dazu, dass die Sozialdemokraten 
(PASOK), die Kommunisten (KKE) und Sozialisten (SYRIZA) eine gemeinsame Erklärung 
veröffentlichten, die die Räumung verurteilte. Durchaus bemerkenswert. 


Veränderte Polizeistrategien 


Die Räumungen selbst verliefen — geschuldet der Anwesenheit zahlreicher Medien — ohne die 
üblichen Bullengewalt. Schon seit letztem Jahr lässt sich beobachten, wie politischer Druck auf die 
Bullen ausgeübt wird, um weitere Bilder prügelnder Bullen zu vermeiden. Schon im ersten Jahr der 
ND Regierung war die Bullengewalt selbst in den bürgerlichen Medien aufgegriffen worden 
(wahllose Prügelorgien am 17.November oder die Geschehnisse um die Räumungen der Squats in 
Koukai) und führte wiederholt zu zeitlichen Unterbrechungen der Repressionsmaßnahmen. Bevor 
wir auf den 17. November selbst zu sprechen kommen, ein paar Bemerkungen, welchen 
Bulleneinheiten der Bewegung gegenübersteht. Neben den üblichen MAT Riot Cops in grün und 
blau sind es vor allem die wieder reorganisierten DELTA* Einheiten, die zusammen mit den OPKE 
politische Aktionen buchstäblich zerschlagen. Die Motorrad-Hooligans in Uniform sind sehr schnell 
zur Stelle und ihre Strategie, immer erst mal zuzuschlagen, hat bei vielen geradezu eine Phobie 
ausgelöst, deren Symptom es ist, sich bei jedem Motorradgeräusch panisch umzuschauen. Diese 
neue Beweglichkeit wird unterstützt von den Motorradeinheiten der DIAS*, die allerdings eher 
überwachen oder gezielt nach angeblichen Tätern fahnden. 


Am 17. November schien es, dass alles was eine Polizeiuniform trägt, im Zentrum Athens zu finden 
war. Rund um das Polytechnikum und an den verschiedenen Versammlungspunkten zur 
Demonstration waren Bullen an jeder Ecke präsent und kontrollierten Passanten wie Autos. Selbst 
mit ‚Corona-Ausgangspapieren‘ wurden die Menschen oft zurückgeschickt oder umgeleitet. Zum 
Klathmonos Platz, dem Startpunkt der Anarchist*innen, Anarchosyndikalisten, Antiautoritären und 
Autonomen, gab es praktisch kein Durchkommen. Sobald eine Hand voll Menschen 
zusammenkamen und vielleicht sogar ein Transparent entfalteten (und wir sind mittlerweile soweit, 
dass dies vielen schon als Erfolg gilt): Tränengas, Wasserwerfer, Schlagstöcke. 


Die meisten Kollektive brachen die Versuche früh ab, in Kleinstgruppen zum Aufzugsort zu 
gelangen und verabredeten, sich an anderen Punkten zu formieren. Aber auch diese Versuche 
wurden jeweils nach wenigen Minuten durch die Bullen unterbunden. Die Luftaufklärung 


funktionierte offensichtlich einwandfrei. Den meisten wird der Tag wohl schmerzlich in Erinnerung 
bleiben. Wie Hasen sind wir stundenlang durch die Stadt gelaufen, um Aktionsräume zu erschließen, 
doch im besten Fall fanden wir Fluchtwege, um ohne Bußgelder oder Schläge wieder 
davonzukommen. 


Das Fazit des 17. November war, dass wir unter gegeben Umständen kaum handlungsfähig sind. Zu 
viele, selbst von den Organisierten und scheinbar das gesamte Mobilisierungsumfeld, waren von 
Propaganda, Bußgeldern und Polizeiaufgebot abgeschreckt worden und sind gleich zu Hause 
geblieben. Rückblickend muss gesagt werden, es ist ihnen kaum zu verdenken. Offensichtlich hatten 
wir weder die Stimmung richtig eingeschätzt, noch hatten wir ein anderen zugängliches Konzept 
geschaffen. Unterschwellig bestand wohl die Hoffnung, dass so viele Menschen es selbstständig 
versuchen würden, dass selbst tausende Bullen die Situation nicht beherrschen könnten. Hoffnung ist 
ein scheiß Konzept. Aber nun, was tun? Klar blieb nur eins: aufgeben ist nicht. 


Der 6. Dezember 


So folgten zwei Wochen voller Assemblies, Treffen, Diskussionen und wieder Assemblies. Einige 
Kollektive nutzten diesen Prozess, um ein neues Projekt übergeordneter Organisierung zu beginnen. 
Die ‚Front des Widerstands‘ diskutierte speziell, mit welchem Move Genoss*innen für den 6. 
Dezember motiviert werden könnten. Verständigt wurde sich auf eine symbolische Mobi-Aktion 
zwei Tage zuvor am Syntagma* Platz — ohne öffentlichen Aufruf selbstredend. Es sollte der 
Nachweis erbracht werden, dass Anarchist*innen sich selbst unter gegebenen Bedingungen quasi ‘im 
Herzen der Bestie’ versammeln können. Irgendwie spielte wohl auch eine Rolle, dass damit 
wenigstens eine Aktion statt fände, wenn der 6. Dezember wieder so desaströs enden würde. Vor 
allem aber fühlten wir eine Verpflichtung: diese Tage sind für Alexis! 


Unser Genosse Alexandros Grigoropoulos, der 2008 als 15jähriger von Bullen in Exarchia ermordet 
worden war. So fanden sich am 4. Dezember Punkt 17 Uhr rund 100 Anarchist*innen zusammen, 
zwei große Transparente wurden entfaltet und Slogans gerufen. Das erste DELTA Doppelteam 
erschien nach drei Minuten, konnte aber von unserem ‚Verhandlungsteam‘ noch einen Moment 
gestoppt werden. Das zweite Doppelteam kam nur eine Minute später, fuhr quasi am Rand durch das 
Transpi und Flash-Bang Granaten flogen uns um die Ohren. Der Rückzugsweg Metro-Station wurde 
zwar verteidigt, sechs Festnahmen konnten aber nicht verhindert werden. Sicherlich schweißte diese 
Aktion Kerne der Bewegung zusammen, sie bildet aber auch die aktuellen Kräfteverhältnisse ab. 


Mit all diesen Erfahrungen im Hinterkopf und nachdem die Organisationen der Linken erklärt hatten, 
sich am 6. Dezember nicht an Aktionen zu beteiligen (einige gaben sich gar die Blöße, das mit dem 
Infektionsschutz zu begründen), gab es nun keine Aufrufe zur traditionellen Demo im Zentrum 
Athens. Stattdessen wurde nur zu Versammlungen am Gedenkort in Exarchia mobilisiert, dort wo 
Alexis erschossen wurde. Neben Aufrufen aus dem anarchistischen Spektrum gab es im Grunde nur 
den Aufruf eines ehemaligen Lehrers von Alexis und Alexis Freundes Nikos Romanos, sowie einen 
open call von etwa 150 Künstler*innen, Kulturschaffenden und Journalist*innen. Der Rest der 
Geschichte ist schnell erzählt. 


Schon am Vortag waren über Exarchia vom frühen Morgen an Drohnen in der Luft und die Straßen 
voller Ziften. Vom frühen Morgen des sechsten waren alle Zugangsstrassen nach Exarchia mit 
Checkpoints versehen, an der Kreuzung der beiden großen Hauptverkehrsachsen Patision und 
Alexandras, die Exarchia im Westen und Norden begrenzen, wurden sämtliche Fahrzeuge 
kontrolliert. Innerhalb Exarchias quasi an jeder Kreuzung Bullen, hinzu kamen unüberschaubar viele 
DELTA und DIAS Teams die ebenfalls patrouillierten. Je näher man dem Gedenkort kam, um so 
höher war die Dichte an Cops. Vom frühen Morgen an wurden Menschen selbst davon abgehalten, 
Blumen abzulegen. Und anders noch als am 17. November begannen die Bullen direkt damit, Leute 
festzunehmen (150 alleine in Athen). Dutzende Mitglieder zweier linker Gruppen wurden direkt 
gekesselt, nachdem sie Transparente entfaltet hatten. Wieder wanderten wir alleine oder zu zweit 
stundenlang durch das Viertel, um eine Möglichkeit zu erarbeiten. Doch jede Ansammlung wurde 
sofort von allen Seiten aufgemischt. Etwa 40 Genoss*innen, die es geschafft hatten, gleichzeitig am 
Platz von Exarchia aufzuschlagen, konnten sich nur durch den beherzten Einsatz solidarischer 
Medienvertreter*innen ohne Festnahmen zerstreuen. Das einzig nennenswerte, was lief, war eine 
Demo der anarchistischen Zusammenhänge aus den östlichen Nachbarschaften* mit etwa 200 
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Menschen durch Vironas. Die Genoss*innen hatten sich frühzeitig vorab darauf verständigt, ihre 
Aktionen in ihren Kiez zu verlegen. 


Repression und Widerstand 


Insgesamt müssen wir zugeben, dass die enormen Investitionen der ND in den Repressionsapparat 
ihre Wirkung zeitigen. Die zusätzlich eingestellten Bullen und die technische Aufrüstung 
konfrontieren die Bewegung mit Herausforderungen, auf die wir momentan noch keine Antworten 
haben. Das Niveau der Einsatztaktiken, wie auch Gesetzgebung und Strafverfolgung nähern sich so 
rasch Standards aus Westeuropa, dass es sogar schwer fällt zu entscheiden, mit welchen 
Diskussionen wir beginnen sollen. Hinzu kommen der Wegfall zahlreicher Orte der Bewegung, der 
zermürbende Dauerdruck und die katastrophalen ökonomischen Verhältnisse, mit denen auch 
zahllose Genoss*innen und ihre Familien zu kämpfen haben. Dass die Lage der Linken im Vergleich 
zur Bewegungshochphase 2008 — 2013 vielleicht noch desolater ist, hilft der anarchistischen 
Bewegung auch nicht. 
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Genoss*innen von Taksiki Antepithesi wurden stundenlang in ihrem Office ‚eingesperrt‘ 


Und auch wenn es unter Syriza neben dem krassesten wirtschaftlichen Memorandum 
selbstverständlich auch Polizeigewalt gab und Squats geräumt wurde, scheint es eine ein wenig 
einschläfernde Zeit gewesen zu sein. Nun erfolgt das verspätete Erwachen. Für selbstverständlich 
erachtete Strukturen zerbröseln unter den wesentlich aggressiveren Angriffen der Herrschenden auf 
die Bevölkerung und insbesondere die anarchistische Bewegung. Exarchia bleibt nicht für immer, 
was es mal war, wie viele vor zwei Jahren noch dachten. Im Gegenteil schreitet die Gentrifizierung 
sogar wesentlich schneller voran als beispielsweise in Kreuzberg. Und Widerstand mit klarer 
antagonistischer Haltung und Perspektive ist uns nicht einfach in den Schoß gelegt, sondern wir 
müssen uns die Basis dafür immer wieder neu erarbeiten — unter sich verändernden Bedingungen. 


Letzter Anhaltspunkt für eine neue Qualität und Intensität der staatlichen Repressionsmaßnahmen ist 
Inhaftierung eines Genossen mit französischem Pass. Erol lebt seit mehreren Jahren in Griechenland 
und war in mehrere Squats und unzählige Aktionen verwickelt. Es gibt einige anhängige offene 
Verfahren, jedoch keine Verurteilung. Seit dem 6. Dezember saß Erol erst im Knast der 
Ausländerpolizei in Petrou Rally, die mittlerweile die Abschiebung angeordnet hat, da er eine 
Bedrohung der öffentlichen Sicherheit darstelle. Seit 9.12. ist er im Geflüchteten-Abschiebelager 
Amysgdalesa interniert. Auch das geschieht unter Covid 19 Vorzeichen, seine Festnahmen am 13.11. 
und 6.12. sollen beweisen, dass er ein Superspreader sei. Zynischer könnte die Argumentation kaum 
sein, wenn wir die Haftbedingungen in Bezug auf die Pandemie anschauen. Sollte der Einspruch 
seines Anwalts nicht erfolgreich sein, wird unser Genosse abgeschoben und darf für 7 Jahre nicht 
mehr einreisen. 


Wenn wir den Blick heben und jenseits dieser Events und Frustrationen schauen, bleiben aber auch 
viele ermutigende Momente bestehen. Der Kern der Bewegung ist trotz aller Repressionen fest 
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entschlossen, weitere Versuche zu starten, die Funken schlagen könnten. Erfrischend dabei ist das 
niedrige Durchschnittsalter und das ausgeglichene Geschlechterverhältnis. Im Zuge dessen herrscht 
bisher unbekannte Experimentierfreudigkeit und auch die Gräben zwischen den verschiedenen 
Strömungen werden überbrückt und ideologische Differenzen beiseite gestellt. Zudem darf nicht 
vergessen werden, dass insbesondere Anarchist*innen mit ihren Kollektiven oder individuell 
Corona-Solidaritäts-Netzwerke aufgebaut haben und Essen, Grundbedarfsgüter und Kleidung 
verteilen. So werden neue Kontakte mit der normal-ausgegrenzten und -verarmten Bevölkerung 
geschaffen und die dämonisierende Propaganda gegen die anarchistische Bewegung praktisch 
untergraben. Wir werden sehen, wie stabil diese Verknüpfungen mittelfristig sind. Aber klar ist jetzt 
schon, dass vieles, was momentan unsichtbar bleibt, entschlossen, laut und schwarz ins Rampenlicht 
zurückkehren wird. 


was sonst noch geschah: 
Bullen behindern Pressearbeit: 


Bullen schänden Blumenstrauss der am Ort des Mordes abgelegt war (Video im 
1. Tweet unten): 


Cops schmeissen Flash-Bang Granate in Wohnhaus (Video im 2. Tweet unten): 


#Athen: Die Bullen haben eine Blendgranate in ein Wohnhaus in Tsamadou geworfen. 
Nachbar:innen schreien die Bullen von ihren Balkonen aus an. — Überall Polizeiterror. 
#AlexandrosGrigoropoulos #6dGR #Alexis #antireport — Video von @Souidos 
pie.twitter.com/UtUHgvtZ9S 
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— Enough 14D (@enough14D) December 6, 2020 


Bullen mit Wehrmacht und Nazi-Stickern am Helm: 


Autor sunzibingfaVeröffentlicht am 2020/12/14Kategorien Sünzi Bingfä Nr. #11 - 14. Dezember 
2020Schlagwörter Alexis Grigoropoulos, Athen, Exarcheia 


Beitrags-Navigation 
Zurück Vorheriger Beitrag: 2021 - Sternenstaub 


Weiter Nächster Beitrag: Sperrstunde in Frankreich: Lassen wir den Sicherheitsbehälter in die Luft fliegen 


Suchen 
Suche nach: 


Aktuelle Kommentare 
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2021 — Sternenstaub 


u“ 
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u ) 


IH 135 


Sebastian Lotzer 


Die Leute haben ihre Sterne, für jeden sind sie anders. Für manch Reisenden sind die Sterne Führer. 
Für andere sind sie nichts anderes als kleine Lichter. Und wieder andere, für die Gelehrten, sind sie 
Probleme. Für meinen Geschäftsmann waren sie Gold. Aber alle diese Sterne schweigen. Du aber, 
du wirst Sterne haben wie niemand anderes ... 


Der kleine Prinz — Antoine de Saint-Exupery 


Sich fügen, sich beherrschen, unkenntlich werden, nicht aus klandestiner Absicht, sondern in 
Verleugnung. Kein Lächeln. Nirgendwo. Wer aber hat all die Menschen gezählt, denen ein 
unverhofftes Lächeln die Kraft gegeben hat, diesen Tag, nur diesen einen Tag noch weiterzuleben, 
den Strick beiseite zu legen, die Schlaftabletten in der Toilette herunter zu spülen. Wer zählt die 
Kinder, die in den Dörfern Afrikas an banalsten Krankheiten sterben, während hier die 
Virenbeherrschungsmaschine mit Milliarden gefüttert die neurotische Angst zu bannen verspricht. 
Wer zählt die Toten, die, bevor sie sich zu den Toten gelegt haben, einsam und verlassen in den 
Betten der Pflegeheime darbten, keine Hand zu halten, kein zärtlicher Finger, der die Tränen aus den 
Augenwinkeln wischt, keine letzten Worte des Abschieds, keine Versöhnung mit den Altlasten, die 
ein jeder von uns mit sich selbst herum schleppt. Nicht einmal der Pfarrer fand den Weg. Da war nur 
diese Kälte, die fast immer zum Schluß da ist und niemand reichte eine zweite Decke, kein warmer 
Körper, der noch einmal mit all der Liebe zu der nur ein Herz fähig ist, Trost spendete. Nur der 
Übergang, dieser Ort wo die Farben verschwinden, alles zurücktritt, man nur noch Erinnerung ist. 
Allein ins weiß geworfen. Verbuddelt wie ein Hund, die Kapelle auf dem Friedhof zugesperrt, keine 
Klagelieder, keine Reden, keine Würde. Wo es nur noch um das nackte Überleben geht, verliert 
selbst der Tod seinen Sinn. 
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KEHE/ DREHTE 


Wir haben die Wahl. Diesmal haben wir wirklich die Wahl. Weiter zu machen. Weiter mit zu 
machen. Uns einzureden es sei vernünftig. Oder für eine gute Sache. Die ganze Welt und uns selbst 
zu belügen. Unsere Sehnsüchte und Träume einzutauschen für ein paar Tage, Wochen, Monate 
dessen, was von nun an bis in alle Ewigkeit Immunität genannt werden wird. Immunitätsjunkies 
werden wir werden, abhängig vom nächsten Schuß, der unsere Immunität verlängert oder uns vor 
dem nächsten Virus, das kommen wird, weil es unvermeidlich ist, beschützen soll. Und so werden 
wir wie alle Junkies uns selbst verlieren und uns dabei einreden es sei uns noch niemals so gut 
gegangen, jetzt wo wir nicht mehr jeden Tag Angst zu haben müssen. Doch wer wird uns immun 
machen gegen das was da noch auf uns wartet? All die Feuerstürme, die Dürren, die Hungersnöte, 
die abertausenden von Leichen, die diesmal nicht fast unbemerkt im Meer ertrinken werden, sondern 
deren Überreste sich zu Bergen an den Wällen unserer Wohlstandsfestungen türmen werden. Wie 
werden wir uns dann noch im Spiegel ertragen? Wie werden wir es mit uns aushalten und unserem 
Wissen, das wir jetzt, in diesen Tagen, ja zur ewigen Herrschaft der Algorithmen, zur Unendlichkeit 
der Herrschaft dieses Zwitterwesens aus politischer- und wissenschaftlicher Klasse, das sich selbst 
befruchtet und vermehrt, gesagt haben. Durch Akklamation, durch Abwarten, durch bloße 
Unterlassung. 


BEER , ME-INEIF 


Oder wir werfen unseren Mut in die Waagschale, überlisten uns selbst, was bekanntlich der 
schwierigste aller magischen Tricks zu sein scheint. Strömen auf die Straßen um das neue Jahr zu 
begrüßen, treffen unsere lange nicht gesehenen Nachbarn wieder, wagen eine Umarmung, vielleicht 
sogar ein Tänzchen, wird sich schon eine Mundharmonika oder gar eine Geige finden, die uns 
aufzuspielen vermag. Oder wir ziehen in kleinen Gruppen in die proletarischen Viertel, zu den 
Jugendlichen, die schon seit Wochen, seit Monaten, auf diese eine Nacht warten, um endlich einmal 
ein paar Rechnungen mit den allgegenwärtigen Ordnungskräften zu begleichen. Wir erklären uns für 
vogelfrei und unverantwortlich, wir verzichten auf ihre Immunität, weil der Preis dafür zu hoch ist, 
weil er das Ende dieser unserer Welt bedeutet. Weil jeder Tag fehlt, in dem wir untätig die Hände in 
den Schoß gelegt und darauf gewartet haben, dass sie sagen, es sei wieder okay dieses oder jenes zu 
tun. Weil uns irgendwann all diese Tage fehlen werden, wenn die Zeit endgültig knapp wird und es 
an jeder Wand geschrieben steht: “Winter Is Here!” Aber noch ist es nicht soweit, noch können wir 
wählen, uns entscheiden. Wir wir das neue Jahr begrüßen. Sklaverei oder Aufstand. Dazwischen gibt 
es nichts mehr. Der kommende Faschismus sagt: “Ich sorge mich um Dich!” Wir alle werden 
gescannt und selektiert werden, Gesundheit wird die neue Währung sein, zumindestens bis der 
Albtraum einer Unsterblichkeit am Horizont aufscheint. Zugangsberechtigungen und Privilegien 
werden erkauft und getauscht werden mit der Warenförmigkeit des eigenen Körpers. Waren es bisher 
nur die Armen des Trikont und der Metropole, die für einige wenige Kröten ihre Gesundheit in 
Massentest der Pharmaindustrie verkauften, werden wir nun alle endgültig der Kontrolle über unsere 
Körper enthoben. Denn jener Teil der doch so unzertrennlich zu uns zu gehören scheint, ist in der 
Wahrnehmung des Neutronenempires wahlweise ein Gefährder, ein potentieller Gefährder oder ein 
unterworfener ungefährlicher Kollaborateur. Und nur letzterer genießt Zugangsrechte zu den 
privilegierten Orten von Wohlstand und Versorgung. 


Es ist an der Zeit. Trennen wir uns endgültig von den falschen Freunden und Gefährten, die uns im 
Notstand die Tür vor der Nase zuknallen, die Überwachungstechnologie auf ihr smartphone laden, 
die lautstark nach Bullengewalt rufen, nur dass die sich gefälligst gegen die Richtigen zu richten 
habe. Die wieder und wieder nur das eine Narrativ wiederkäuen als sei es ein Mantra das böse 
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Geister banne. Die mit den Fingern auf die Schmuddelkinder zeigen, die sich nicht zu benehmen 
wissen, die sich nicht zu schade für jegliche Denunziation sind. Begeben wir uns auf die Suche nach 
unseren wirklichen Verbündeten hier, nehmen wir uns ein Beispiel an den einfachen Menschen, die 
nur allzu oft belächelt und von oben herab behandelt werden. Ohne die es aber weder die Zapatisten 
noch die Gilets Jaunes, weder die Primera Linea noch die verzweifelt Wütenden von Beirut geben 
würde. 


Seien wir zur Abwechslung doch einfach mal wir selbst, mit all unseren eingestandenen Träumen 
und Sehnsüchten, die wir immer noch vor uns hertragen, während wir eigentlich doch darum wissen, 
dass wir der Welt nur die einbalsamierten Leichen unserer eigenen Kinder auf unseren 
ausgebreiteten Händen präsentieren. Unsere Kinder, die unsere Träume und Sehnsüchte sind und die 
wir haben sterben lassen und an deren Tod uns der größte Teil an Schuld trifft. Und lassen wir der 
Verzweiflung und all der Wut, insbesondere über unser eigenes Versagen doch endlich mal Raum, 
ersticken wir sie nicht wieder und wieder mit Rationalisierungen. Erinnern wir uns, wie es war, wie 
es sich angefühlt hat, als wir uns für einige Momente unseren Gefühlen hingaben. Wie es gewesen 
war, als wir im Oktober wie die Irren stundenlang im Regen tanzten inmitten von Berlin und 
tausenden von ohnmächtigen Bullen. Wie wir uns danach gegenseitig fassungslos durch das nasse 
Haar gefahren sind und wie wir gelächelt haben. Und so schön waren. Und mutig. Weil wir es 
gewagt hatten das Leben zu leben. 
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Silvester 2025/2026: Es war einmal 2020... 
[Part 1] 


Wat Tyler 


Noch ein paar Wochen, dann ist es soweit, am 01. Januar jährt sich das denkwürdige Silvester 
2020/2021 zum fünften Mal. Es scheint als ob es schon so lange her ist, unser Alltag hat sich seither 
total geändert. Aber zurück zu Silvester 2020/2021, was ist damals passiert? 


Das Jahr 2020 war ein Jahr das niemand so schnell vergessen wird. Als der Virus im Frühjahr 2020 
erschien, waren viele Menschen verängstigt. Damals hatten wir noch eine Regierung und die tat alles 
um die Wirtschaft zu schützen. Zu Viele Tote waren schlecht für das Geschäft in der damalige 
Wirtschaftsordnung. Am Anfang haben viele Menschen nicht durchschaut dass es darum ging 
finanzielle Interessen zu schützen. Im Nachhinein kommt einem das befremdlich vor, denn die 
Regierungsparteien hatten in den Jahren zuvor Teile der Gesundheitsfürsorge privatisiert und 
infolgedessen ging die Qualität des Gesundheitssystems rapide bergab. 


Das selbst mit Gesundheit Geld verdienen werden sollte, hatte schon klargestellt wo die Prioritäten 
lagen. Als Merkel und Co im März 2020 vor die Kamera traten und was von Solidarität faselten, 
wurde das trotzdem von ein Großteil der Bevölkerung abgekauft. Ein Papier vom damalige 
Innenministerium fand wenig Beachtung, obwohl da unmissverständlich formuliert wurde, dass die 
Menschen Angst eingejagt werden sollte. Spatens da hätten wir eigentlich alle schon stutzig werden 
müssen. Aber wir taten es nicht, zumindest die meisten nicht. 
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Selbst Menschen die sich als Linksradikale verstanden folgten dem Mantra der Politiker, Experten 
und der Endlosschleife der Medien: Bleibt zuhause. Für Teile der „radikalen Linke“ waren 
Jugendlichen die sich in einem Park aufhielten ein größeres Problem als die Millionen die sich 
weiterhin Tag für Tag in überfüllten Busse und Bahnen pferchen mussten, damit sie pünktlich zur 
Arbeit kamen. Homeoffice war einer der Zauberworte, um zu vertuschen dass Millionen von 
Menschen weiterhin gezwungen waren rauszugehen. Für Produktionsarbeiter und viele anderen war 
es gar nicht möglich um von Zuhause zu arbeiten. Der Widerspruch wurde entweder nicht erkannt, 
oder zumindest akzeptiert. 


Schon während des ersten “Lockdowns” regnete es vor allem Verbote im privaten Bereich. Der Staat 
schrieb uns vor mit wie viele Menschen wir uns draußen treffen durften, aber auch wie viele 
Besucher wir Zuhause empfangen durften wurde vorgeschrieben. Per Dekret, denn das Parlament 
hatte nicht viel mehr zu entscheiden. Das tat ein Rat von Ministerpräsidenten der Bundesländer und 
der Bundesregierung. 


Aber der Sommer kam und die Infektionszahlen gingen zurück. Allerdings wurde immer wieder vor 
einer „zweite Welle‘ gewarnt. Die Politik hatte über dem Sommer nicht viel getan. Es wurde weder 
über die Privatisierungen im Gesundheitsbereich, noch über die viele privaten Alten- und 
Pflegeheimen gesprochen. Getan wurde schon gar nichts. Es wurde über die Sommermonaten 2020 
auch kein neues Personal in den Gesundheitsämter eingestellt, noch nicht mal zusätzliche 
Kapazitäten um ein eventuellen Impfstoff zu kühlen wurden organisiert. 


Heute, fünf Jahre später, können wir uns das alles kaum vorstellen. Privatisierung ist ein Relikt aus 
vergangene Zeiten und ältere Menschen werden schon lange nicht mehr in Heimen abgeschoben, 
jetzt, wo die wirtschaftliche Fesseln gesprengt wurden, kümmern wir uns solange es irgendwie geht 
wieder selbst um unsere Lieben. Sowie wir es früher schon immer gemacht hatten. 


Im Herbst 2020 kam die zweite Welle und während der Staat tausenden Bullen zum Dannenröder 
Wald schickte, um dort während der Pandemie Baumhäuser zu räumen und etwa 100 Hektar Wald 
für ein überflüssigen Autobahnerweiterung zu roden, gab es im privaten Bereich wieder viele 
Verbote. In November 2020 wurden Kneipen, Restaurants, Kinos, Theater und viele andere 
Freizeiteinrichtungen wieder per Verordnung geschlossen. Im ersten “Lockdown” hatten Wirtschaft 
und Politik aber gemerkt, das Schulschließungen problematisch sind, da viele Eltern dann Zuhause 
bleiben müssen, damit sie ihre Kinder betreuen können. 


Also blieben die Schulen geöffnet, die Lehrkräfte sollten einfach regelmäßig lüften um den Virus aus 
den Klassenräume zu halten. Im Laufe des Dezembers wurde es aber deutlich kälter, und das Lüften 
der Klassenräumen wurde zunehmend ein Problem. Die Schüler bekamen aber einen Ratschlag von 
der damalige Bundeskanzlerin, Angela Merkel, was sie gegen die Kälte während des Unterrichts 
unternehmen könnten. Merkel sagte: „Vielleicht macht man auch mal eine kleine Kniebeuge oder 
klatscht in die Hände.“ Wenn einem kalt ist, hilft das ja manchmal, sagte sie auch noch. 
Währenddessen mussten mehr und mehr Politiker und sogenannten Experten zugeben, das es viele 
Infektionen in Schulen gab. Es war in diese Phase das mehr und mehr Menschen klar wurde, das sie 
belogen werden und das die Schulen nur deswegen geöffnet blieben, damit die Eltern weiterhin für 
die Profite der Aktionären schuften gehen können. 


Seit Monaten war die sogenannten Querdenker-Bewegung auf der Straße um gegen die Corona 
Maßnahmen zu protestieren. Dieses Sammelsurium von extremen Rechten, 
Verschwörungstheoretiker und Antisemiten leugneten das Virus und verbreitete kruden Phantasien. 
Für viele Menschen war diese Bewegung keine Option, und während große Teile der radikalen 
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Linken wieder eine Aufgabe gefunden hatte, fing es an andere Stellen in der Gesellschaft an zu 
brodeln. Die Politiker hatten sich ausgedacht ihre autoritäre Corona Maßnahmen über die Feiertage 
zu lockern. Doch schon schnell wollten sie diese Lockerungen auf Weihnachten reduzieren. 


Viele Politiker plädierten für eine Verlängerung der Weihnachtsferien und ein kompletten 
“Lockdown”, der direkt nach Weihnachten anfangen sollte. Das war für die damalige Zeit nicht 
verwunderlich, denn viele Menschen nahmen sich jedes Jahr Urlaub in den Weihnachtsferien und 
auch die Schulen waren ferienbedingt geschlossen. Die Ferien sollten nur etwas verlängert werden, 
bis zum 10. Januar. Wirtschaft und Politik dachten dass sie auf diese Weise die Wirtschaft am besten 
schützen konnten. Das Weihnachtsgeschäft würde wegen der kurze Lockerung einigermaßen laufen, 
und danach konnten die Menschen ja wieder zuhause bleiben. 


In Bayern und Sachsen wurden dann aber schon vor Weihnachten Ausgangssperren eingeführt, die 
sich jedoch wieder hauptsächlich auf den privaten Bereich konzentrierten. Die Menschen sollten 
während der Ausgangssperre schon weiterhin arbeiten gehen. In der erste Hälfte von Dezember 2020 
kam dann ein Vorschlag nach den anderen. Es wurde über Ausgangssperren, Zwangseinweisungen 
und die Abschaffung von Datenschutzregelungen gesprochen. Heute, fünf Jahre später kann ich mich 
an viele dieser abstrusen Vorschläge kaum noch erinnern. Verdrängt und aus einer andere Welt. 


Immer Menschen fingen aber an zu begreifen dass das Leben mehr ist als arbeiten, essen und 
schlafen. Wenn das Leben selbst nicht mehr stattfindet, weil die Wirtschaft das Maß aller Dinge ist, 
wofür leben wir dann noch? Die autoritäre Anordnung von Maßnahmen macht uns ja noch 
unselbständiger und fördert in keinerlei Weise unsere Fähigkeiten selbständig zu denken und 
handeln. Wir sind schließlich sehr wohl in der Lage selbst Verhaltensweisen zu entwickeln wie wir 
am besten mit solchen Situationen umgehen. Viele Menschen fanden es gerade nach all den 
Strapazen und staatlicher Willkür wichtig Silvester zu feiern. Feiern zu Silvester waren aber 
komplett verboten worden. Nur noch maximal fünf Menschen aus höchstens zwei Haushalten 
durften sich treffen und draußen durfte man sich nur noch zu zweit oder mit dem eigenen Haushalt 
aufhalten. 


Als ich am Silvesterabend 2020 bei ein paar Freunden ankam, wusste ich noch nicht wie dieser 
Abend sich entwickeln würde. Wir haben uns gut unterhalten, zum Teil war es aber auch sehr 
emotional. Wir hatten uns lange nicht mehr miteinander in dem gleichen Raum aufgehalten. Ein 
Videokonferenz ist nicht das selbe wie ein persönlichen Kontakt und eine Online-Party ist keine 
Party. Es sind im beste Falle ein digitales Surrogat, mit dem Menschen sich etwas vorgaukeln. Die 
Zeit flog dahin und um Mitternacht wünschten wir einander ein frohes Neues und gingen auf die 
Straße. Es waren viele Menschen auf der Straße und wir stellten fest, dass offensichtlich viele 
Menschen den persönlichen Kontakt vermisst hatten. Es wurde getanzt, gelacht und viele Nachbarn 
unterhielten sich das erste Mal seit langer Zeit wieder miteinander. 


Aus dem nichts tauchten plötzlich mehrere Bullenwannen in unserer Straße auf. Es folgte eine 
Lautsprecherdurchsage dass alle in ihre Häuser gehen sollen: 


fe 


„Gehen sie nach Hause und bleiben sie Zuhause 


Doch die Menschen gingen nicht. Aus dem Lautsprecher wurde was von „Zwangsmaßnahmen“ 
gefaselt, aber das schien niemand großartig zu interessieren. Die Bullen stiegen aus ihre Wannen aus 
und fingen an die Menschen mit ihren Knüppel zu malträtieren. Die Menschen auf der Straße fingen 
aber an sich zu wehren, erste Flaschen und Steinen flogen. Schnell wurden die erste Barrikaden 
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gebaut und die Bullen mussten sich durch den massiven Widerstand zurück ziehen. Das war der 
Anfang der mittlerweile legendären Silvester-Revolte. 


Ich ging davon aus das die Bullen wiederkommen würden, schätzte dass sie etwa ein bis zwei 
Stunden brauchen würden um genug Verstärkung aus andere Städten zu bekommen. Das würde uns 
einige Zeit verschaffen. Aber die Bullen bekamen keine Unterstützung aus andere Städten, 
stattdessen kamen sie schon nach einer Stunde zurück. Die Verstärkung bestand aus Streifenbullen, 
die zum Teil auch mit Helme ausgerüstet wurden. Es dauerte keine halbe Stunde, bis die Bullen 
panikartig in einem Hagel von Steinen die Flucht ergriffen. Sie kamen in dieser Nacht auch nicht 
wieder. Wir nutzten die Zeit um die Barrikaden zu verstärken und Munitionsdepots mit Steinen, 
Molotowcocktails und alles was man so braucht, einzurichten. Währenddessen erreichten uns immer 
mehr Nachrichten aus andere Städten. Überall war die Hölle los. Die Verstärkung kam nicht, weil 
das ganze Land in Flammen stand, in Berlin, Hamburg, Leipzig und dutzende andere Städten gab es 
krasse Auseinandersetzungen mit den Bullen. 


Was alles noch so geschah und wie die Politik den Nährboden für die Silvester-Revolte gelegt hat, 
berichte ich dann in der nächste Ausgabe der Sunzi Bingfa... 
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Trauriger Eros 


SER UTC F HT 


The Rebel Bear 


Franco “Bifo” Berardi 


Dieser Text erschien am 28. November 2020 auf commune info, wir haben ihn aus dem italienischen 
übersetzt, Schwächen in der Übersetzungsarbeit bitten wir zu verzeihen. (Sunzi Bingfa) 


Mit jedem Tag offenbart das Virus mehr und mehr die Ohnmacht der Politik, die Vergänglichkeit 
ihrer Konzepte und Praktiken. Gleichzeitig wirkt es tiefgreifend auf der Ebene der Beziehungen, die 
bereits seit langem zerrüttet sind. Treten wir nicht in einen Zustand ein, der auf dem Einfrieren der 
Erotik und damit auf einer Deaktivierung der Empathie beruht? 
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Unterdessen vervielfacht das Virus im Zusammenwirken mit den (sozialen, wirtschaftlichen, 
ökologischen) Verwüstungen, die eh seit Jahren präsent sind, die Ausbreitung von Angststörungen 
vor allem unter jungen Menschen, die zu Hause eingeschlossen und einem ununterbrochenen 
Informationsfluss ausgesetzt sind und denen ein direkter Kontakt, sprichwörtlich Haut an Haut, mit 
den anderen verwehrt ist. 


Welche Rolle kann die Psychoanalyse in diesem Zusammenhang spielen, fragt Franco Berardi Bifo, 
wenn wir sie nicht nur als eine individuelle Therapie, sondern als bewusste Modellierung von 
Erwartungen und Motivationen verstehen? „Was können wir über die “Pandemie-Schwelle” hinaus 
erkennen? Eine Verminderung der Begehrlichkeit oder eine kreative Verschiebung der 
Triebkräfte...‘“ (comune info) 


„Diejenigen, die das Verlangen zurückhalten, tun dies, weil ihres schwach genug ist, um 
zurückgehalten zu werden“ (William Blake) 


Anmerkungen zum Konzept der Sublimation 


Franco “Bifo” Berardi 


Kurz nach Freuds Tod schrieb Wystan Hugh Auden ein Gedicht, das dem Begründer der 
Psychoanalyse gewidmet ist und dessen Ton zwischen der stillen Weisheit und dem Gefühl der 
bevorstehenden Tragödie oszilliert. Wir schreiben das Jahr 1939, der Zweite Weltkrieg hat gerade 
erst begonnen, und der Dichter ist sich seiner apokalyptischen Auswirkungen sehr wohl bewusst. 


Freud, der jüdische Exilant, der in London stirbt, während Europa in den furchterregendsten 
Abgründen versinkt, wird von dem Dichter als ein Geist erzählt, der den Weg der Menschheit gerade 
dann erhellt, wenn sie am Rande einer großen Katastrophe nicht nach dem Sinn der Geschichte 
sucht, sondern nach der Kohärenz innerhalb des psychischen Wesens, d.h. nach einer Praxis, die in 
der Lage ist, ein Gleichgewicht zu bewahren. 


Freuds Tod ist der Tod desjenigen, der versucht hat, die Geister zu verstehen, die die Gewalt 
hervorrufen, und der versucht hat, die Gewalt durch Analyse, Interpretation und jenes Verständnis zu 
überwinden, das die Heilung möglich macht. 
„Nur der Hass feiert, weil er hofft, zu ermutigen... 
seine Praxis und seine schäbige Klientel 
die glaubt, sie könne sich durch Töten heilen 

und die Asche im Garten zu verstreuen“ 
Das Verschwinden Freuds wird nur von den Predigern des Hasses mit Freude begrüßt, sagt Auden, 
denn die Psychoanalyse muss als ein Heilmittel gegen das Leiden verstanden werden, welches Hass 
erzeugt, ausgehend von einer sprachlichen Ausarbeitung des seelischen Materials, das verdrängt 
wird. 
Es ist klar, dass der Dichter sich auf die Faschismen bezieht, die Europa verwüstet haben, wenn er 
von der schmutzigen Klientel spricht, das von sich glaubt, sich durch Töten heilen zu können. Diese 


schmutzige Klientel hat nicht aufgehört zu existieren, sie ist mit dem Zusammenbruch des 
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Faschismus nicht verschwunden. Im Gegenteil, in unserem neuen Jahrhundert ist diese schmutzige 
Klientel geradezu expandiert, und wir sehen, wie sie sich ausbreitet und vielleicht gerade jetzt dabei 
ist die Zukunft der Welt zu unterjochen. 


Nationalismus und Rassismus sind so aufdringlich geworden, dass sie die Präsidentschaft des 
mächtigsten Landes der Welt übernommen haben, gerade weil psychisches Leiden noch nie so weit 
verbreitet war wie heute. Es genügt zu wissen, wie viele Menschen in den Vereinigten Staaten an 
einer Überdosis psychotroper Opiate gestorben sind (67.000 im Jahr 2018), um den Nährboden für 
einen übermächtigen Rassismus zu verstehen. 


Auden suggeriert in diesem Text, dass die Macht die Psychoanalyse fürchtet, weil ihre 
therapeutische Technik gerade darin besteht, den Einzelnen von Furcht und Konformismus zu 
befreien. Und er schreibt: 


Die alte Kultur der Täuschung hatte vorausgesagt 
dass seine aufwühlende Technik 
zum Sturz von Königen führen könnte 


und den Zusammenbruch ihrer lukrativen Frustrationsschemata. 


Eine Stimme der Vernunft ist jetzt verstummt. Auf seinem Grab 
weint die Trieb-Familie um einen geliebten Menschen: 
traurig ist Eros, der Erbauer der Städte, 
es weint die anarchistische Aphrodite. 


Dieser Text von Auden (1) ist heute, wo sich Psychosen ausbreiten und eine destruktive Dynamik in 
Gang setzen, wenn auch in anderen Formen als den von Freud beschriebenen, von enormer 
Aktualität. Aber ich bin besonders daran interessiert, weil Audens poetischen Überlegungen eine 
grundlegende Frage zugrunde liegt: Wie wirkt die Psychoanalyse auf den Prozess der bewussten 
Subjektivierung ein, über ihre rein therapeutische Funktion hinaus? Welchen Beitrag leistet die 
Psychoanalyse zur kollektiven psychischen Entwicklung in Momenten der Apokalypse, wie sie 
Auden beschrieb und wie die, die wir jetzt schreiben und leben? 


Ausgehend von dieser Frage möchte ich das Thema der Sublimation vertiefen: ein Thema, das Freud 
auf einigen Seiten seines Werkes fast beiläufig einführt, das aber, wenn ich mich nicht irre, nie eine 
vollständige Behandlung oder zumindest eine theoretische Definition erfahren hat. 


Die Abfolge von Katastrophen, die wir in den letzten Jahren erlebt haben, nach dem Terroranschlag 
auf die Türme von Manhattan, nach der Finanzkrise von 2008, nach Fukushima im Jahr 2011, bringt 
die Schrecken des Zweiten Weltkriegs zurück: die Bombardierungen von syrischen, afghanischen 
und kurdischen Städte erinnern an die Bombardierungen von 1943-45. Die im Mittelmeerraum 
verstreuten Internierungslager für Migranten erinnern an die Konzentrationslager der Nazis, in denen 
Millionen von Menschen verschwanden. (2) 
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Keine Revolution kann die Umweltzerstörung in der Luft, im Wasser und auf der Erde aufhalten und 
noch weniger rückgängig machen, denn dieser Prozess hat den Punkt ohne Wiederkehr überschritten 
und ist Teil des sehr generativen Codes der sozialen Reproduktion geworden, so dass der politische 
Wille nicht mehr ausreicht, ja vielleicht sogar nicht mehr nützlich ist angesichts von Phänomenen, 
die irreversibel sind. 


Von hier an, egal was wir tun, werden wir immer noch mit verschiedenen Formen und 
Intensitäten der Strahlung der anfallenden Abfälle leben müssen, deren Auswirkungen zeitlich 
und räumlich unterschiedlich sind. 


Schließlich ist klar geworden, dass es bei der Begebenheit von Fukushima nicht nur um Japan 
geht: Es geht um globale Machtverhältnisse. Seine Unumkehrbarkeit und sein Ausmaß werfen ein 
intensives Licht auf die jene Welt, die begonnen hat, auf der Erde selbst zusammenzubrechen, und 
zwingen alle ihre lebenswichtigen Aktivitäten dazu, mit ihr einen Doppel- Selbstmord zu begehen. 

(Sabu Kosho: Strahlung und Revolution, 2020) 


Keine politische Entscheidung kann die Ausbreitung eines Virus stoppen. Während dies die 
Ohnmacht der Politik, die Überkommenbheit ihrer Konzepte und Praktiken offenbart, erhöht es 
gleichzeitig die Funktion, die die Psychoanalyse erfüllen kann, wenn wir sie nicht nur als 
individuelle Therapie, sondern als bewusste Modellierung der Erwartungen, Motivationen und des 
Rhythmus der kollektiven Atmung verstehen. 


In diesem neuen Kontext — der Irreversibilität der Katastrophe — erscheint es mir sinnvoll, über das 
Konzept der Sublimation nachzudenken. 


Sublimations- und Vernetzungstechnologie 
Engel!: Es wäre ein Platz, den wir nicht wissen, und dorten, 
auf unsäglichem Teppich, zeigten die Liebenden, die’s hier 
bis zum Können nie bringen, ihre kühnen 
hohen Figuren des Herzschwungs... 
(Rainer Maria Rilke: Sechste Elegie von Duino) 


Es gibt nicht viel Literatur zum Thema Sublimation, von der ich weiß. Freud spricht in einigen seiner 
Werke darüber, insbesondere in den drei Essays über Sexualität, in denen er eine Definition skizziert: 


„Ich nenne Sublimation die Fähigkeit, den ursprünglichen sexuellen Zweck gegen einen 
anderen, nicht mehr sexuellen, sondern psychologisch verwandten auszutauschen...“. 


Kultur entsteht nach Freud aus einer Verschiebung des Begehrens-Impulses hin zu einem nicht- 
sexuellen Objekt: In der affektiven Ökonomie wird eine Verlagerung der libidinösen Investition von 
der Sexualität hin zur Sprache vollzogen. Doch diese Verschiebung erfolgt nicht ohne pathologische 
Kosten: In „Das Unbehagen in der Kultur“ spricht Freud von dem neurotischen Leiden, dass das 
gesellschaftliche Zusammenleben voraussetzt und erfordert. 
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Bei Freud spielt die Sublimation eine schützende Rolle in Bezug auf die Angst: Da das soziale 
Zusammenleben die Ausschaltung eines großen Teils unserer sexuellen Imagination erfordert, muss 
die Energie, die von diesem Trieb ausgeht, in eine andere Richtung investiert werden als in das 
Vergnügen, das als Entladung und Entspannung der Körperspannung verstanden wird. Diese andere 
Richtung ist die Erschaffung von Sprache: der Bau von Städten, wissenschaftliche Forschung, 
technologische Innovation, die Komposition von Kunstwerken. 


Es geht hier um drei Ebenen: die erste ist die der Verlagerung, die zweite ist die der libidinösen 
Verdrängung, die dritte ist die der Sublimation als Schöpfung. Die sublimierende Verdrängung 
erzeugt jedoch notwendigerweise einen inhärent repressiven Effekt, dessen Folgen sich in 
neurotischen Pathologien manifestieren können. Was mich interessiert, ist zu verstehen, wie (mit 
welchen Mitteln) diese Verlagerung ein bestimmtes Ergebnis haben kann und nicht ein anderes: ein 
sublimiertes und kreatives Ergebnis und nicht ein pathogenes repressives Ergebnis. Das ist meiner 
Meinung nach keine Kleinigkeit, denn der neue Ausnahmezustand, der in diesem Jahr 2020 
entstanden ist, die pandemische Ausbreitung eines Virus, der die Distanzierung der Körper, die 
Vermeidung des Kontakts mit der Haut und den Lippen des anderen, die Verlangsamung der 
erotischen Rhythmen und des Austauschs erzwingt, öffnet der Psychoanalyse abgründige Probleme, 
die vorher nicht existierten. 


Bereits im Gestern, in den Jahrzehnten der Digitalisierung, hatte der Begriff der Sublimation eine 
neue Bedeutung erlangt, verbunden mit den Technologien, die eine Kommunikation ohne Präsenz 
und ohne Kontakt ermöglichen. Die Sterilisierung des Sozialen, die diese technologische Passage 
bestimmt hat, hat den erotischen Kontakt weitgehend durch pornografische Phantasmagorie ersetzt. 


Nach dem, was Professor Spiegelhalter in „Sex by numbers“ schreibt, hat die Häufigkeit sexueller 
Begegnungen in den letzten drei Jahrzehnten enorm abgenommen, da die digitale Verbindung den 
Ort (und die Zeit) der sinnlichen Verbindung ersetzte. Heute jedoch verändert die Pandemie 
zwangsläufig die Proxemie der Beziehungen, da sie Distanz als Regel der Kommunikation festlegt 
und ein ganz neues Kapitel in der Psychopathologie aufschlägt. Treten wir nicht in einen Zustand 
ein, der auf dem Einfrieren der Erotik und damit auf der Deaktivierung der Empathie beruht? 


Im April 2020 veröffentlichte The Guardian einen Artikel von Ciara Gaffney mit dem Titel: Wie 
wird das Sexualleben werden? Was wird Sex in den Monaten der Gefangenschaft vor allem für die 
jüngere Generation, die oft als Generation Z bezeichnet wird, bedeuten (mit einem Hinweis auf die 
Zoom-Plattform). Zwischen 1991 und 2017 sank die Anzahl der Schülerinnen und Schüler, die Sex 
hatten, von 54% auf 40%.” Dann kam die globale Pandemie, und in ihrem Gefolge entstand eine 
sexuelle Revolution. Clara Caffneys bizarre These ist, dass die Pandemie die Voraussetzungen für 
eine neue sexuelle Revolution schafft, deren Wesen die berührungslose Sensibilität ist. „In der 
rosaroten Zeit vor dem Coronavirus war das Versenden von Aktbildern Gegenstand einer gewissen 
Scham. Diese Bilder wurden als ungeschickt, ja sogar als etwas pathetisch empfunden. In der Zeit 
der Abriegelung erlebt das Senden von Nacktbildern jedoch eine glorreiche, unbußfertige Rückkehr 
als stolzer Faktor der sexuellen Befreiung. Durch die Entfernung geschichtet, scheint die Generation 
Z neu erfinden zu müssen, was Sex bedeutet, in einer Welt, in der physischer Sex oft unmöglich ist. 
So wie die Bewegung der freien Liebe die Konventionen ihrer Zeit erschütterte, so erschüttert die 
sexuelle Renaissance der Generation Z die Konventionen organischer sexueller Beziehungen.” 


Ich erinnere mich an bestimmte Cyber-Sex-Diskurse, die zwischen den 1980er und 1990er Jahren 
kursierten. Kann man an die Übertragung erotischer Emotionen im Austausch von Worten und 
Bildern glauben? Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ein Entwicklungsfeld der elektronischen 
Technologie in naher Zukunft gerade die Veredelung von virtueller Realität und tele-stimulierenden 
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Sensoren ist. Dies taten bereits die Protagonisten in der “Neuromancer-Trilogie” von William 
Gibsons, die 1984 erschien. 


Clara Caffney schrieb folgendes: „Die Quarantäne fördert und erzwingt nicht nur die sexuelle 
Erkundung: Experimente mit Aktaufnahmen, Durst-Fallen. meist ohne Auswirkungen im wirklichen 
Leben“. Unter einer Durst-Falle versteht man Fallen, die durstig machen, aber was ist, wenn es kein 
Wasser gibt? Kann die Erotik ganz vom sprachlichen Austausch absorbiert werden? 


Die Fernübertragung von Sinnesreizen, die in der virtuellen Realität empfangen werden, hätte aus 
demographischer Sicht eine nützliche Funktion; sie würde schließlich die Vermehrung reduzieren, 
zumindest für die nächsten zwei- oder dreihundert Jahre. Aber ich glaube nicht, dass es ein 
Universum der Lust gibt, das unabhängig ist vom Kontakt der Haut mit der Haut, vom trivialen 
Zwinkern des Auges aus nächster Nähe, von Geruch und Tastsinn. 


Im Mai informierte Julie Halpert in der New York Times über die Ausbreitung von Angststörungen 
unter jungen Amerikanern, die in ihren Häusern eingesperrt und einem ununterbrochenen 
Informationsfluss ausgesetzt sind und vor allem eines epidermalen Kontakts mit dem anderen 
beraubt sind. 


Es ist viel wahrscheinlicher, dass die phobische Sensibilisierung für den Körper des anderen, die aus 
dem Bewusstsein der anhaltenden Ansteckungsgefahr resultiert, psychopathologische Auswirkungen 
wie Panik, Depression, sexuelle Anorexie und letztlich eine wirklich weitreichende autistische 
Mutation verursacht. Die digitale Sublimation Kann keine positiven Auswirkungen auf die erotische 
Empfindsamkeit und damit auf das psychische Glück des Einzelnen haben, denn während sie den 
visuellen und sprachlichen Reiz verstärkt, verschiebt sie die Möglichkeit des sinnlichen Genusses 
und des Orgasmuserlebnisses ins Unendliche oder löscht sie ganz aus. 


Dennoch bleibt das Problem der Sublimation bestehen und stellt das erotische Potential der Sprache 
in Frage. Diese Frage ist in der Geschichte der westlichen Kultur aufgeworfen worden, seit Platon 
auf dem Symposium Alcibiade über die Beziehung zwischen Körperkontakt und Wissen sprechen 
ließ. 


„Ich sage dir, Sokrates, eine unglaubliche Sache, bei den Göttern, aber wahr! Ich machte 
Fortschritte, wenn ich mit ihnen zusammen war, selbst wenn ich nur im selben Haus, aber nicht 
im selben Zimmer war; noch mehr jedoch, wenn ich im selben Zimmer war, und noch viel mehr, 

schien es mir, wenn ich im selben Zimmer war und ihnen beim Reden zuhörte, mehr als 
anderswo; aber vor allem und im höchsten Maße machte ich Fortschritte, wenn ich direkt neben 
ihnen saß, neben ihnen war und Sie berührte“. 


Erotischer Kontakt ist daher als Öffnung des Geistes für das Wissen zu betrachten. Plotinus 
behandelt dieses Thema, indem er die Idee einführt, dass der Wandel zum Guten vom Begehren 
ausgeht. 


„Jedes verstandesmäßige Wesen ist das, was es in sich selbst ist, aber es wird begehrenswert, wenn 
das Gute es mit seiner eigenen Farbe färbt, indem es verstandesmäßigen Wesen Gnade verleiht 
und denen, die dies wünschen, Impulse der Liebe gibt. Die Seele empfängt dann in sich selbst den 
Fluss dort oben, erregt sich wie eine Baccante und begehrt, von akuten Begierden durchdrungen, 
Jegliche Liebe.“ (Plotinus: VI, 7, 22, 9-10) 


27 


Der süße neue toskanische Stil und allgemein die höfische Literatur, die sich im Spätmittelalter über 
ein weites Gebiet des Mittelmeerraums ausbreitete, Kann als eine Fortsetzung der von Agathon 
bekräftigten Idee betrachtet werden; Sehnsucht und physische Nähe ermöglichen den Zugang zur 
Erkenntnis. Die Funktion von Beatrice, ein Objekt der sinnlichen Begierde, aber gleichzeitig ein 
Medium der spirituellen Erhebung, veranschaulicht dieses Konzept. 


Aber kann man glauben, dass auch das Gegenteil der Fall ist, dass intellektuelle Lust den Genuss der 
Sinne ermöglicht? Kann sich der menschliche Organismus, der sowohl bewusst als auch emotional, 
sprachlich und sinnlich ist, vom erotischen Körper emanzipieren und die begehrende Energie auf den 
höfischen Körper (den Sprachkörper) übertragen, ohne die Intensität und befreiende Kraft des 
erotischen Orgasmus zu verlieren? 


Entgegenkommen, Neugierde und erotisches Bewusstsein 


Im VI. Seminar, das die Sublimation zum Thema hat, unterscheidet Lacan zwischen der 
vormodernen Sexualität, in der das Begehren (der Trieb) im Mittelpunkt des Eros steht, und der 
modernen Sexualität (Post-Cortese und Post-Renaissance), in der das Objekt der Begierde, die 
Person, auf die der Trieb gerichtet ist, den zentralen Platz der erotischen Emotion einnimmt. Die 
christliche Kultur hat Individualität und Selbstreflexion betont, so dass im christlichen Kulturraum 
der Faden der höfischen Liebe, der vom Trovadorismus bis zur modernen Romantik reicht, 
aufgetrennt wird: Dieser Faden besteht in der Erotisierung des Wissens. Die Neugierde des 
Einzelnen setzt das Begehren in Gang, und das Wissen um die Singularität ist der Kern des 
erotischen Vergnügens. 


Das aristokratische Prinzip der Hingabe an den König, die Kirche, den Papst und Gott wird neu 
kodiert und durch ein neues Prinzip der Frömmigkeit ersetzt: die Hingabe an die Liebe (Im Bilde der 
Treue der Liebe zu den höfischen Troubadouren). 


In dem Buch “Die Liebe und das Abendland” beschreibt Denis de Rougemont diese Divergenz im 
höfischen Mythos schlechthin: Tristan, ein edler junger Mann, der den Auftrag erhält, die 
versprochene Braut seines Königs, die liebliche Isolde, aus Irland zu holen. Während der Reise 
geraten Tristan und Isolde in ein Liebeswahn, dem sie sich nicht entziehen können, so dass sie 
unsäglichen Schmerzen und unteilbaren Freuden und schließlich dem Tod ins Auge sehen müssen. 


Die anthropologische Revolution des Humanismus ist hier in Nuancierung enthalten: Während im 
traditionellen patriarchalen Zeitalter das Wissen darin besteht, zum Ursprung zurückzukehren, zum 
obsessiven Schutz einer ursprünglichen Wahrheit, die ständig der Gefahr der Zerstreuung ausgesetzt 
ist, Kündigt die in der höfischen Kultur implizierte Feminisierung eine neue Art des Denkens und 
Wahrnehmens an: Wissen ist eben die Zerstreuung des Selbst, die Entgrenzung der Identität, die 
Erfahrung des Unbekannten. Gerade weil das Unbekannte uns anzieht, treibt uns das Verlangen nach 
Wissen an. Und das Gefühl der erotischen Anziehung ist in diesem Wunsch enthalten, die Emotion 
des anderen, den sexuellen Ausdruck des anderen kennen zu lernen. 


Entgegenkommen ist die sprachliche Evolution des Begehrens, die Ausgestaltung des Triebes durch 
das Werben, also die sprachliche Handlung, die auf das Streben nach fleischlicher Erkenntnis abzielt. 
Sublimation hingegen ist eine sprachliche Ausarbeitung des Begehrens, die sich dem fleischlichen 
Zweck entzieht, aber die fleischliche Emotion auf die Ebene der kognitiven, ästhetischen, politischen 
Emotion überträgt. 
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Der Begriff der Aristokratie selbst wird dann neu definiert: Die Aristokratie besteht nicht mehr in der 
Zugehörigkeit zur Klasse der Reichen, sondern in der Begegnung derjenigen, die eine höfische 
Sprache verstehen und praktizieren und Gemeinschaften aufbauen, die dazu gehören, auch wenn sie 
nicht der gleichen Abstammungslinie angehören. 


Die sprachliche Intention tritt an die Stelle der ontologischen, religiösen oder sozialen Herkunft. 


Hier geht es um den Begriff der Gemeinschaft selbst im Gegensatz zum Begriff der Gesellschaft: 
kulturelles und einfühlsames Teilen im Gegensatz zur Teilnahme der Über(geordneten)- 
Gemeinschaft an der Konvention der Politik. 


In unserer Zeit des sozialen Zerfalls ist die Idee der Gemeinschaft mit all ihrer Zweideutigkeit 
zurückgekehrt: Es gibt eine nomadische Gemeinschaft, die auf dem bewussten Teilen ästhetischer 
und intellektueller Elfenbeine beruht, die spontan zusammenkommt und sich auflöst, eine 
Gemeinschaft von Menschen, die nur so lange am selben Ort bleiben, wie sie zusammen sein wollen. 
Dann gibt es eine Gemeinschaft der Zugehörigkeit, die auf der Illusion eines gemeinsamen 
Ursprungs und eines gemeinsamen Territoriums beruht. Diese Gemeinschaft drückt sich auf 
autoritär-patriarchalische und aggressive Weise aus. 


Die erste Gemeinschaft verteidigt ihre Grenzen nicht, weil sie ihre Identität nicht bewaffnet schützt; 
sie ist im Wesentlichen dispersiv und neigt dazu, sich durch eine semiotische Ausbreitung 
auszudrücken. Der Zweck der nomadischen Gemeinschaft ist es, etwas anderes zu werden, ihre 
Ursprünge zu vergessen; sie ist sowohl elektiv als auch zerstreuend. Wahlfrei, weil sie auf Wahl und 
Wunsch beruht und zerstreuend, weil ihr Zweck die Proliferation ist. 


Aber wenn Küsse zu einer Bedrohung der Gesundheit werden und das Unbewusste den Kontakt der 
Lippen phobisch sensibilisiert, ist dann nicht gerade die Quelle dieser Energie, die zum Handeln, 
zum Wissen, zum Abenteuer führt, gefährdet? 


Was gibt es jenseits der Pandemie-Schwelle zu erahnen? Eine Verminderung der Begehrlichkeit oder 
eine kreative Verschiebung der Antriebsenergie? 


Fussnoten des Übersetzers: 


1. „In Memory of Sigmund Freud“ von W. H. Auden https://poets.org/poem/memory-sigmund- 
freud 


2. Ich sehe hier die Möglichkeit des Missverständnisses der “Relativierung der Shoah”, gebe jedoch zu 
bedenken, das wohl nichts “Bifo” ferner liegen dürfte 
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Gefälschte Gutscheine für Obdachlose, Berlin 
(Ostern 76) 


Das grosse Fressen 


Mit illegaler, militanter Praxis wird meistens die gezielte Herbeiführung von Sachschäden oder der 
direkte Angriff auf Repräsentanten des Systems assoziiert, leider geht dabei verloren, dass es auch 
andere, wichtige Formen der illegalen Praxis gibt, die die Eigentumsverhältnisse unmittelbar etwas 
in Frage stellen und das dies nicht unbedingt Banküberfälle sein müssen. Wir dokumentieren zwei 
Erklärungen der Revolutionären Zellen zu Aktionen die 1976/1977 in Berlin gelaufen sind und 
setzen damit unsere Reihe mit Texten zum militanten antagonistischen Widerstand in der BRD fort. 
Sunzi Bingfa 


In Berliner Obdachlosenheimen wurden Ostern 1976 gefälschte Gutscheine für Sozialhilfeempfänger 
verteilt. Mindestens 180 bis 200 Familien machten von der Möglichkeit, sich für 100 DM mal was 
Ordentliches zum Essen zu kaufen, Gebrauch und tauschten die Gutscheine in 
Lebensmittelgeschäften und Supermärkten ein. Fatale Situation für die Behörden: einmal Gegessenes 
kann man schlecht zurückholen. Es war auch nicht möglich, die Obdachlosen haftbar zu machen, 
ohne dabei die elende Lage der Obdachlosen an die Öffentlichkeit zu bringen, für die die 
„Volksvertreter“ von SPD/ FDP/ CDU verantwortlich sind. Außerdem hätte man dann einem 
Kampfmittel zur Popularität verholfen, das neue Perspektiven im Kampf gegen Sozialabhängigkeit 
eröffnet (allerdings „erreichte“ man das auch durch warnende Ansagen im Radio). So blieb den 
Behörden nichts weiter übrig, als die Illegalität als Kampfmittel der Unterdrückten hinzunehmen. 
Die unten abgedruckte Erklärung der Gruppe, die diese Aktion durchführte, findet man mittlerweile 
auf Klebern in Obdachlosenheimen. 


Erklärung zur Osteraktion in Berliner Obdachlosensiedlungen 


Warum haben wir im Namen des Senators für Arbeit und Soziales in den Obdachlosenheimen 
Bestellzettel verteilt? 


Nicht nur, damit sich die Leute im Obdachlosenheim einmal ein schönes Osterfest machen können, 
sondern weil wir dies für eine richtige politische Praxis halten. Wir sind der Meinung, daß wir durch 
diese Aktion den Obdachlosen das gegeben haben, was ihnen sowieso zusteht. Die Wirtschaft 
befindet sich zur Zeit angeblich in einer Krise. Die Profite der Unternehmer steigen jedoch ständig 
weiter. Vom Staat werden den Unternehmern Millionen hinterhergeschmissen. Diese Millionen sind 
den Arbeitern geklaut worden. Sie müssen immer mehr arbeiten, mehr zahlen für Miete [...], 
Krankenkasse, Arbeitslosenversicherung und Lebensmittel. Gleichzeitig werden die Ausgaben des 
Staates für den sozialen Bereich gekürzt. Immer mehr Jugendliche und Erwachsenen werden 
arbeitslos. Viele müssen von Sozialhilfe leben. Sozialhilfeempfänger bekommen im Monat soviel 
Geld, wie ein Herr Schütz, Schmidt, Strauß,, Quandt, Flick, Springer und Co. an einem Abend 
versaufen. Viele Familien haben auch dann, wenn sie noch Arbeit haben, nicht mehr Geld zum 
Leben als Sozialhilfeempfänger. 


Wir haben die Scheine auch gerade in Obdachlosenheimen verteilt, weil wir wissen, daß die 
Familien dort nicht nur wenig Geld haben, sondern auch noch unter Bedingungen leben, die die 
Kinder in die Sonderschulen, die Jugendlichen in die Kriminalität und Erwachsene in den 
Alkoholismus treiben. Für uns ist diese Aktion nur ein Anfang. Wir sind der Meinung — wie die 
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Genossen in Italien, Frankreich und Südamerika — daß auch in der BRD den Armen das gegeben 
werden muß, was die Reichen ihnen nehmen, bis sie es sich selber holen. 


Friede den Hütten, Krieg den Palästen! 


Brandanschlag auf Staatsanwalt und Richter - Warum? (Mai 77) - Friede den Hütten, Krieg den 
Palästen 


Ostern 76 konnte in Berliner Obdachlosenheimen endlich gefeiert werden. Mehrere Hundert 
Lebensmittelbestellscheine im Wert von je 100 DM waren [...] verteilt worden. Hunderte von 
Arbeitslosen haben diese Gutscheine in Kaufhäusern und Lebensmittelgeschäften eingelöst. [...] 


„Terror auf leisen Sohlen“ (besonders gefährlich) jammerten Bullen und Springer Presse, aber es 
machte ihnen Schwierigkeiten, diese gelungene Aktion der „Fälscher“ zu verteufeln. Wo kein Terror 
ist, sagten sich die Bullen, muß man welchen machen: Sie ließen die Bewohner der 
Obdachlosenheime verhören, setzten sie massiv unter Druck. Aber keiner von ihnen hatte etwas 
gesehen oder gehört (sie fanden die Aktion nämlich gut). 


Daraufhin sahen zwei Terroristen im Talar ihre Stunde gekommen: Staatsanwalt Fackelday und 
Richter Rautenberg griffen zwei Obdachlose heraus und brummten ihnen Geldstrafen von 800,DM 
(ersatzweise Haft!!) auf. Beide Rechtsverdreher haben wahrscheinlich noch nie ein 
Obdachlosenheim von außen gesehen — sie wohnen in schönen Häusern mit Garten in Zehlendorf 
und Rudow. Dazu gehört auch ihr dickes Auto. Dieses Auto haben wir ihnen heute flambiert (ein 
Audi 100 und ein Volvo) als Antwort auf den Staatsterror. [...] 


Krieg den Palästen! 
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„Wie ich entführt wurde“ 
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Cesare Battisti 


Wir haben schon mehrmals in der Sunzi Bingfa Texte von Cesare Battisti veröffentlicht, bzw. auf die 
Umstände seiner Inhaftierung hingewiesen (Eins | Zwei | Drei | Vier). Hier nun einige weitere 
Zeilen, die u.a. als Antwort auf die Fragen von zwei Journalisten auf Lundi Matin veröffentlicht 
wurden. In ihnen benennt er auch den Verrat der “antiimperialistischen” Regierung von Evo 
Morales, die ihn entgegen voriger Zusagen an seine italienischen Häscher überstellt hat und setzt 
sich erneut mit der historischen Verantwortung eines jener Individuen auseinander, das als Teil der 
Massenbewegung des Italiens der 70er Jahre zur Waffe gegriffen hat. 


Zunächst möchte ich sagen, dass die folgenden Punkte, die einige bedeutende Momente in meiner 
persönlichen Geschichte betreffen, nicht vollständig sein können und keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit erheben. Es geht nur darum, wenn auch bruchstückhaft, die häufigsten Fragen zu 
beantworten, die mir bisher von Menschen gestellt wurden, die trotz des Medienrummels nicht 
aufgegeben haben, den Versuch eines grundsätzlichen Verstehens zu unternehmen. Auch wenn diese 
Informationen nur unvollständig sein können, so sollen doch grundlegende Fakten zur Verfügung 
gestellt werden, die von den Betroffenen genutzt werden können, um ihre eigenen 
Schlussfolgerungen zu ziehen. Verzeihen Sie mir also die Diskontinuität zu einem Leitartikel, der 
keinerlei anderen Anspruch erhebt, als das zu erscheinen, was er ist. Auf jeden Fall wäre unter den 
gegebenen Umständen ein linearer und gründlicher Diskurs nicht möglich gewesen. Aus diesem 
Grund verweise ich alle Interessierten darauf, meine Schriften auf carmillaonline.com durchzusehen 
oder mein neuestes Buch zu konsultieren, das derzeit bei “Le Seuil” in Frankreich lektoriert wird. 


Es erscheint mir logisch, aber auch naheliegend, dass ich genau mit meiner Situation im Gefängnis in 
Italien beginne. Während der 20 Monate Einzelhaft in Oristano (1), von denen nur 6 Monate 
halbwegs “legal” waren, nährte sich in mir die Hoffnung, dass die Institutionen früher oder später 
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verstehen würde, dass man nicht bestrafen oder Rache nehmen kann, indem man einem Veteranen 
der 1970er Jahre den De-facto-Status eines Kriegsgefangenen aberkennt. Dies bedeutet in der 
Konsequenz den Entzug von Rechten, die durch nationale Gesetze sowie Normen des Völkerrechts 
festgelegt sind. Auf förmliche Ersuchen um Angabe der Gründe, die diese unmenschliche 
Behandlung rechtfertigen würden (begleitet von beispiellosen Sicherheitsmaßnahmen, die 
insbesondere mit dem Paradoxon von 41 Jahren Rückwirkend angewandt wurden) antwortet der 
Staat wörtlich: „Die angeforderten Akten wurden vom Zugangsrecht ausgenommen“. Dann fragt 
man sich also: Welche Verteidigung ist so noch möglich? Aus diesem Grund habe ich in Oristano 
einen Hungerstreik begonnen. 


Als Antwort darauf überstellte mich der verstimmte Staat in das schlimmste Gefängnis Italiens und 
integrierte mich gewaltsam in die Sektion Daesh-AS2 (2). Und dies trotz der Drohungen, die sowohl 
in der Vergangenheit als auch aktuell von verschiedenen dschihadistischen Gruppierungen gegen 
mich ausgesprochen wurden. Aber da Cesare Battisti ein /’ostativo 


(Leben ohne die Möglichkeit der Freilassung) hat und deshalb von der Justizbehörde für das 
“mittlere Sicherheitsregime” klassifiziert wurde, was macht er also in AS2? Meine Anwesenheit in 
der Daesh-Abteilung bedeutet enorme Einschränkungen und eingeschränkte Überlebenschancen: 
Unmöglichkeit, die Zelle für den Spaziergang zu verlassen; Einschränkungen auch bei der 
Verpflegung, da es die Daesh-Männer sind, die 


die für seine Verteilung vorgesehen sind; Drohungen durch die Gitter der Zelle; Entzug des für die 
Ausübung meines Berufs notwendigen Computers; Sichtkontrolle und CED (Disziplinarmaßnahme) 
bei jedem Versuch, eine Beschwerde einzureichen; Zensur wegen angeblich „subversiver Tätigkeit“ 
(sic) und so weiter, bis dahin, dass das in Artikel 24 der Verfassung verankerte Recht auf 
Verteidigung behindert wird. 


Ich könnte den Teil meiner Familie, der in Italien lebt, eine Stunde pro Woche und viermal im Monat 
treffen, aber aufgrund der Entfernung von den Wohnorte meiner Brüder und ihres fortgeschrittenen 
Alters von 70 und 80 Jahren kommt dies in der Realität selten vor. Da meine sonstige Familie in 
Frankreich und Brasilien lebt, kann ich sie nur einmal pro Woche per Videoanruf auf einem 
Mobiltelefon erreichen, aber dann muss ich auf das Treffen im Besuchertrakt verzichten. So 
verbringe ich Monate ohne Kontakt zu meinen Kindern, von denen ich Neuigkeiten in Briefen 
erbitten muss, die fast immer von der Zensur zurückgehalten werden, weil sie in einer fremden 
Sprache geschrieben sind. 


Man hat mir rundheraus gesagt, dass meine Kinder lernen sollten, auf Italienisch zu schreiben, um 
Nachrichten von ihrem Vater zu erhalten. Das liegt daran, dass der Zensor Schwierigkeiten mit 
Französisch oder Portugiesisch hat, den Muttersprachen meiner Kinder. Eine weitere unmenschliche 
Behandlung für jeden Gefangenen, geschweige denn für jemanden, dessen letzte Straftat vor 41 
Jahren begangen wurde. Und als ob das noch nicht genug wäre, versucht die Exekutive, mir ein 
hohes Maß an Gefährlichkeit zuzuschreiben, indem sie einen Prozess ständiger Kriminalisierung am 
Laufen hält, bis hin zur Rechtfertigung der Beschlagnahmung meines Computers, dank dem ich 
gerade dabei war, einen Roman über den Konflikt in Rojava und das Drama der Migranten zu 
beenden. Es war eine Möglichkeit, dem “Prinzip der Wiedereingliederung” zu entsprechen. 


Lassen Sie uns einen Schritt zurückgehen und zu meiner Flucht aus Brasilien kommen. Die 


italienischen Behörden haben nie akzeptiert, dass ich nach Brasilien (3) geflohen bin. Der Staat 
mobilisierte alle seine Mittel, auch illegale Mittel wie Korruption und das Angebot von politischen 


33 


und wirtschaftlichen Privilegien, um unter allen Umständen zu erreichen, dass ich auf arglistige 
Weise ausgeliefert wurde! 


Brasilien ist die Heimat einer gigantischen Gemeinschaft italienischer Herkunft, die 35 Millionen 
Bürgern entspricht. Ein Land innerhalb eines Landes! Dieser wichtige Teil der brasilianischen 
Gesellschaft hat, abgesehen von der Kontrolle bestimmter Wirtschaftssektoren, einen starken 
Einfluss auf den brasilianischen Militärapparat. Es gibt viele Figuren der Diktatur die italienischer 
Herkunft sind, wie zum Beispiel Bolsonaro selbst. Aber es spielt keine besondere Rolle, dass der 
ehemalige Hauptmann Bolsonaro, der sogar aus der Armee ausgeschlossen wurde, und mit ihm seine 
Gefolgsleute skrupellose Figuren sind, wenn nicht sogar eindeutig Kriminelle an der Spitze 
blutrünstiger Milizen. 


Italien hat über seine Botschaft stets privilegierte Beziehungen zu den militärischen Lobbys im 
Umfeld von Bolsonaro unterhalten. Bis zu dem Punkt, dass es italienisch-brasilianische 
Unternehmen dazu drängte, sich aktiv an Bolsonaros Präsidentschaftskampagne zu beteiligen. 
Als Gegenleistung für diese Freundschaft versprach Bolsonaro meine Auslieferung. Selbst wenn die 
Verfassung ihn eigentlich daran hinderte — ein Dekret kann man nach fünf Jahren nicht mehr 
widerrufen (4) - hielt Bolsonaro sein Versprechen. Dank der Einflussnahme beim obersten 
Bundesgericht wird die Verfassung schamlos ignoriert, ebenso wie die Verjährungsfrist für die mir 
vorgeworfenen Verbrechen, und im Dezember 2018 wird die Auslieferungsanordnung erlassen. 


Als den Linken die Regierungsmacht in Brasilien verloren ging, sicherten sie mir den direkten 
Kontakt mit dem Präsidenten von Bolivien, Evo Morales, zu. Der Gründer der Landlosenbewegung 
Juan Pedro Stedile persönlich versprach, mich in Bolivien willkommen zu heissen und mir den 
Status eines politischen Flüchtlings zu gewähren. In einer gemeinsamen Operation zwischen der 
brasilianischen PT (Arbeiterpartei) und der bolivianischen Mas (Bewegung für den Sozialismus) 
wurde ich nach Santa Cruz de la Sierra gebracht. Dort wurde ich von einem Regierungsgesandten, 
der direkt dem Staatschef unterstellt war, in die Obhut genommen. 


Während ich auf den Beginn des Asylverfahrens wartete, wurde ich in einem Überwachungszentrum 
untergebracht: ein Gebäude des Innenministeriums, das als Basis für die Überwachung der 
Oppositionsbewegung gegen Evo Morales diente! Ein Dutzend Informatiker arbeiteten dort, mit 
denen ich herzliche Beziehungen pflegte. Von Zeit zu Zeit trafen hochrangige Regierungsbeamte ein, 
so dass ich in meinem Zimmer im hinteren Teil des Hofes eingeschlossen bleiben musste. Ich hatte 
sofort den Eindruck, dass ich bei jedem Schritt außerhalb des Komplexes beobachtet wurde, und 
zwar nicht nur von so genannten freundlichen Kräften. Als die Überwachung schärfer wurde, 
meldete ich dies dem Regierungsbeamten, der das Zentrum leitete, aber er reagierte ausweichend. 
Gerade als ich mir sicher war, dass etwas nicht stimmte, wurde ich beim Einkaufen einen Steinwurf 
vom Zentrum entfernt angehalten. Plötzlich waren all jene verschwunden, denen ich zur Regulierung 
des Unterschlupfs vorgestellt worden war. 
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Trotzdem habe ich nicht den Mut verloren. Natürlich wusste ich, dass Evo Morales mich verraten 
hatte, aber ich rechnete immer noch mit den bolivianischen Gesetzen, die eine Auslieferung wegen 
politischer Vergehen ausschließen, und, besonders in meinem Fall, angesichts der Tatsache, dass 
nach bolivianischem Recht die Verjährungsfrist abgelaufen war. Und so dachte ich, dass ich 
schlimmstenfalls während des Auslieferungsprozesses einige Zeit im Gefängnis verbringen müsse. 


Ich hätte viel eher den Verdacht haben sollen, dass ein regulärer Prozess genau das war, was Italien 
vermeiden wollte. Die bolivianischen Interpol-Offiziere selbst, von denen ich einige aus dem 
Überwachungszentrum her kannte, schienen ziemlich verlegen über das, was passieren würde. Sie 
haben nicht gezögert, mir mitzuteilen, dass um uns herum Italiener, Brasilianer und Agenten aus 
einem anderen Land waren, dessen Namen sie nicht nennen wollten. Sie machten mir klar, dass 
diese über mich verhandelten und nannten ihre eigenen Regierungsleute Schurken. Ich verstand am 
nächsten Morgen worauf sich ihre Äußerungen bezogen, als ein schwarzes Geschwader mit 
Sturmhauben herein stürmte und mich zum internationalen Flughafen Santa Cruz de la Sierra 


brachte. 


Unter Überwachung in einem Raum, aus dessen Fenster ich die Startbahn überblicken konnte, wurde 
ich Zeuge der bürokratischen Diskussionen zwischen einer Gruppe der brasilianischen Bundespolizei 
und einigen Beamten der bolivianischen Luftwaffe. Währenddessen liefen sich weniger als 100 
Meter entfernt die Triebwerke der Turboprop-Maschine PF Brasil auf der Startbahn warm. Kurz 
darauf folgte ich dem Delegado (Kommissar) und seinem Team an Bord des brasilianischen 
Flugzeugs. Irgendwann gab es dann große Aufregung. Sie brachten mich wieder von Bord der 
Maschine in den gleichen Raum zurück. Dort wurde ich von der bolivianischen Polizei in 
Gewahrsam genommen, während die brasilianischen Agenten ohne mich abflogen. Einen Moment 
lang hoffte ich, dass Evo Morales einen Gegenbefehl, Hope Ephemeral, gegeben hatte. 


Bis eine große Gruppe von Menschen mit den italienischen Farben, die um ihre Hälse baumelten, 
ankam und mich zu einem Regierungsjet brachten, der in der Ferne auf der Startbahn auf uns 
wartete. Ich versuchte auch jetzt zu widerstehen: „Das ist Entführung‘, rief ich. Die Antwort war 
entwaffnend: „Na und? Zumindest diesmal hat es funktioniert. In Bolivien wie auch in Brasilien 
schrien die Menschen “skandalös” und prangerten eine schändliche Entführung an, die von Evo 
Morales autorisiert worden war. Es gab Proteste und sogar Demonstrationen. In Italien haben sie 
offensichtlich nicht darüber gesprochen. Damit, dass Evo Morales, der an der Basis seiner Partei 
bereits diskreditiert war, so weit gehen konnte, hatte niemand gerechnet. Was aber am meisten 
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überraschte, war die Feigheit von Vizepräsident Linera, einem Mann mit einer solchen 
Vergangenheit ( Er selber wurde 1992 verhaftet und verbrachte fünf Jahre im Gefängnis), der im 
letzten Moment weg lief, um dies alles unseren gemeinsamen Freunden nicht erklären zu müssen. 


Einige haben sich zu Recht gefragt, ob diese Verfahren, die zumindest auf Täuschung beruhen, nicht 
Gegenstand einer Beschwerde bei den internationalen Behörden sein könnten. In diesem 
Zusammenhang möchte ich Sie darüber informieren, dass derzeit drei Verfahren gegen die oben 
genannten Verstöße von Brasilien, Bolivien und Italien laufen. Das erste bei der OAS (Organisation 
amerikanischer Staaten) und der UNO mit dem Antrag auf Annullierung des brasilianischen 
Präsidialerlasses wegen der Verfassungswidrigkeit einer Entscheidung, die eine erzwungene 
Trennung von der Familie von mehr als fünf Jahren beinhaltet (mein jüngster Sohn und meine Frau 
sind in Brasilien geblieben), das zweite bei der UNO gegen Bolivien wegen Entführung und illegaler 
Ausweisung, das dritte ebenfalls bei der UNO gegen Italien wegen Menschenhandel, außerdem ein 
Berufungsverfahren am Europäischen Gerichtshof wegen unmenschlicher Behandlung im Gefängnis. 
Aber die Verfahren vor internationalen Gremien sind langwierig, und für mich ist es dringend 
notwendig, aus der Hölle von Guantanamo in Kalabrien herauszukommen - ich habe kein 
l’ostativo — was mache ich also im AS2 Trakt? 


Man sagt mir, dass in_“Indio”, meinem letzten in Frankreich veröffentlichten Roman, zwischen den 
Zeilen meine Absicht zu erkennen gewesen sei, mich der der italienischen Justiz zu stellen. Ich 
beendete die letzte Version von” Indio” zu einer Zeit, als niemand ernsthaft glaubte, dass eine Figur 
wie Bolsonaro Präsident werden könnte. Das bedeutet, dass einige meiner Reflexionen über die 
ungewisse Zukunft der ewigen Flüchtlinge und Verfolgten fiktiv waren. 


Die Desinformationskampagne, die mich in den letzten 15 Jahren zu dem Monster gemacht hat, auf 
das geschossen werden soll, hat es unmöglich gemacht, zuerst meine politisch-militante (bewaffnete) 
Geschichte und dann meine Flucht der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Einige meiner 
Versuche, mich einer vermeintlich neuen sozialen Realität in Italien anzunähern und Teil des 
historischen “Friedensprozesses” zu werden, sind verhindert worden. Ich nahm an, dass die 
italienische “Demokratie gereift” wäre, dass sie in der Lage wäre, sich ihrer eigenen Geschichte mit 
Würde und Wissen zu stellen. Ich beziehe mich diesbezüglich auf die „bleiernen Jahre“, ein 
dramatisches Kapitel unserer Geschichte, das in eine Schatten- und Tabuzone verbannt wurde, in der 
der Geschichtsrevisionismus blüht. 


Um nur einige wenige Annäherungsversuche zu nennen, der ernsthafteste und formellste fand 
während meines Aufenthalts im Gefängnis von Brasilia (5) statt, während des sehr langen 
Auslieferungsverfahrens. Nach einigen Gesprächen mit Mitarbeitern der italienischen Botschaft 
machte ich ihnen einen Vorschlag für einen Dialog mit der italienischen Regierung. Das war zu 
einem Zeitpunkt, als ich bereits sicher war, dass ich nicht ausgeliefert werden würde. Ich bot an, die 
Auslieferung freiwillig zu akzeptieren, wenn die Regierung bereit wäre, mit “qualifiziertem 
Personal” eine Debatte zu eröffnen, um endlich die historischen Dimensionen der Zeit des 
bewaffneten Kampfes, „die Degeneration eines blutgetränkten 68er, die 15 Jahre dauerte“, 
angemessen aufzuarbeiten. Die Botschaftsangehörigen, d.h. die Agenten, versprachen, mein Angebot 
weiterzugeben, aber sie tauchten nie wieder auf. In der Zwischenzeit hatte ich auch eine 
Korrespondenz mit Alberto Torreggiani begonnen — wir wissen, dass er während des PAC-Angriffs 
(6), an dem ich nicht teilgenommen habe, schwer verletzt und sein Vater getötet wurde. 


Die Korrespondenz mit Alberto Torreggiani, die er nun im Auftrag des Staates oder einfach unter 
dem Einfluss der üblichen reaktionären Aufregung bestreitet, war Teil eines deutlichen Wunsches, 


den Familien der PAC-Opfer näher zu kommen. Dies als Teil der Schaffung eines günstigen Klimas, 
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um ohne Hass zur Verantwortung aller Komponenten des Konflikts zurückzukehren und, wer weiß, 
um endlich diese verfluchte Seite der „bleiernen Jahre“ umblättern. Leider ist auch dieser Versuch 
auf heftige Intoleranz seitens bestimmter politischer und medialer Kreise gestoßen, die stets bereit 
sind, den Hass aufgrund obskurer parteilicher Interessen zu schüren. Die einseitigen Öffentlichen 
Äußerungen der Angehörigen der Opfer (Und natürlich sprechen wir immer nur von einer Seite der 
Barrikade), von denen einige zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich noch nicht geboren waren, können 
wir nur mit einem gewissen Misstrauen beobachten: Nach 41 Jahren! Und warum immer Battisti 
angreifen, als ob er den bewaffneten Kampf erfunden hätte? Während die Faschisten auf Befehl 
bestimmter Institutionen einen Festschmaus gaben und niemand öffentlich aufschrie? Oder ist es 
gerade zum Schutz von Massenmördern notwendig, dass ein Zeuge auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt wird, damit die Desinformation über diese Jahre voll wirksam wird? (7) 


Battisti erinnert uns an die Wunden des Staates, er muss schweigen. Die Frage, die sich diejenigen 
stellen sollten, die mit sabberndem Mund Cesare Battisti an den Pranger stellen, sollte mehr oder 
weniger lauten: „Warum hat sich bis 2003 niemand für ihn interessiert?” 


Als Cesare Battisti nur ein weiterer italienischer Flüchtling unter Dutzenden von anderen in der Welt 
war”? Zu einer Zeit, als er auch Bücher und Artikel in Italien veröffentlichte und Besuche von 
italienischen Persönlichkeiten erhielt, die mit der politischen, kulturellen und sogar institutionellen 
Welt verbunden sind? Was passierte an einem bestimmten Punkt, so dass er plötzlich zum „Monster“ 
wurde, bis zu dem Punkt, an dem er den Hass der Verwandten der Opfer — bisher ruhend — und der 
Müllmedien schürte. Es ist verrückt, dass keiner dieser Rechtsgelehrten daran dachte, sich diese 
Frage zu stellen. 


Doch die Antwort ist einfach: Battisti schreibt, spricht im Fernsehen, gibt Interviews und schreibt 
Debattenbeiträge in internationalen Kreisen, vertieft sich in die Vergangenheit, ist selbstkritisch, 
prangert aber gleichzeitig einen Bürgerkrieg an, den der Staat entfesselt und mit Bomben auf den 
Plätzen und mit beispielloser Repression geführt hat. Ein Staat, der sich gegenüber der eigentlichen 
Geschichte in Zurückhaltung übt. 


Der bewaffnete Kampf in Italien wurde nicht in ein paar perversen Köpfen geboren und nicht von ein 
paar verzweifelten Menschen praktiziert. Er entstand aus einer großen unbezähmbaren kulturellen 
und politischen Bewegung, die die Plagen eines korrupten und mörderischen Staates nicht mehr 
ertragen konnte. Eine Million Menschen auf den Straßen und alle Komplizen der Revolution. 6.000 
Menschen verurteilt, etwa 60.000 Menschen strafrechtlich verfolgt, mehr als 100 organisierte 
bewaffnete Gruppen, Hunderte von Toten, die meisten davon in den Reihen der Revolution. In 
diesem sozialen Kontext sind die PAC entstanden. Sie war keine bewaffnete Partei, sondern der 
horizontale kämpferische Ausdruck der breiten Front des Protests, in den Fabriken, auf dem 
Territorium und im nationalen Bildungswesen. Dass ihr Ideal kommunistisch war, sagt schon ihr 
Name (Bewaffnete Proletarier für den Kommunismus), aber sie schlugen weder den Angriff auf den 
Winterpalast vor, noch übernahmen sie die Macht des Staates. Es handelte sich um verstreute und 
unabhängige Gruppen, die auf ihre eigene Weise auf die grassierende Ungerechtigkeit reagierten, auf 
die extreme Rechte, die sich zur Verteidigung der Privilegien des Kapitals rüstete. 


Stark in der Idee, dass wahrer Kommunismus nicht der von der Sowjetunion zum Ausdruck 
gebrachte Kommunismus sein könnte, gewiss nicht, sondern vielmehr die unvermeidliche zukünftige 
Gesellschaft, frei und egalitär, für die das „Manifest“ von Marx und Engels eindeutig eintrat. Nur 
das, ohne Driften, ohne falsche Abkürzungen, wie sie oft genommen wurden. Ob der historische 
Moment der richtige war oder nicht, und ob der Einsatz von Waffen gerechtfertigt war oder nicht, 
das haben die Umstände selbst gesagt, und alle gewissenhaften Aktivisten haben es gehört. Ich stelle 
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mich ohne zu zögern unter sie. Man kann zugeben, einen Fehler gemacht zu haben, ohne in die 
Unanständigkeit derer zu verfallen, die glauben, alles wieder gut zu machen, wenn sie sich selbst für 
reumütig erklären. Noch nie ist ein Wort so verunglimpft worden. Ich habe zu viel Respekt vor der 
Geschichte und vor den Opfern, die sie verursacht hat, um zu glauben, dass ich mich hinter einer 
enormen Heuchelei verstecken kann. 


Man glaubte, dass Italien gewisse Defizite überwunden habe, dass es bereit sei, sich seiner eigenen 
Geschichte zu stellen. Stattdessen bietet es seinen Bürgern 40 Jahre später durch seine höchste 
Repräsentation immer noch dasselbe berüchtigte Spektakel, mit der Beute inmitten der wütenden 
Menge, den Beleidigungen der Jäger, die gegen die Beute wüten, der Hetze der Minister, den 
Spektakeln des Fernsehens, den Battistis in der Arena, genießt das Spektakel, oh Menschen! 


Hier finden Sie nun die Torturen, die nach einer triumphal verkündeten Entführung erlitten wurden. 
Das geht so weit, dass sogar der Kassationsgerichtshof mehr oder weniger so entschieden hat: 
„Wenn Bolivien ein Verbrechen begangen hat, ist uns das egal, sie haben uns Battisti gegeben, und 
wir nehmen ihn mit“. Wir nehmen ihn mit! Aber wenigstens sollten sie dann ehrliche 
Menschenhändler sein! Aber es reicht nicht aus, ihn zu entführen und zurück ins Land zu bringen. 
Sie wollen ihn auch ohne den Schutz dieses Rechtsstatus eines Kriegsgefangenen behandeln. Wir 
können ihn rechtlich nicht mit dem 4/bis (strenge Isolationsvorschriften gegen die Mafia Führer ) 
und dem l’ostativo kommen? Das ist nicht sonderlich hinderlich, sie werden einfach Tatsachen 
schaffen, indem sie ihn in Einzelhaft halten und ihm verbieten, in den Genuss der Behandlung zu 
kommen, die ihm den Zugang zu den allen Gefangenen vorbehaltenen Vorteilen ermöglichen würde. 
Und wenn er so tut, als ob ihm das zustehen würde, werden wir ihn von den Medien Iynchen lassen, 
wir werden Rachegelüste in der Bevölkerung gegen ihn wecken, wir werden Zensur anwenden, wir 
werden ihm seinen Computer wegnehmen, der für seine Arbeit notwendig ist, wir werden ihn in die 
Daesh-Abteilung bringen, wo er gezwungen sein wird, in freiwilliger Isolation zu bleiben. Da ist sie, 
die Folter! 


Nun zu meinen gerichtlichen Entscheidungen. Ich habe gesagt, dass ich seit mehreren Jahren über 
eine “anständige” Lösung zur Beendigung dieser Verfolgung nachdenke, bei der die italienischen 
politischen Kräfte keine Mittel des Zwangs oder Drucks gescheut haben. Am Rande muss ich sagen, 
dass meine Unschuldserklärungen — nie an die Behörden, sondern nur an die Medien gerichtet — erst 
nach 2004 in Frankreich abgegeben wurden, um den italienischen Staat zu zwingen, den extralegalen 
Einsatz der Justiz in Verfahren gegen den bewaffneten Kampf zuzugeben. Davor und danach hatte 
ich nie geleugnet, dass ich zu den PAC gehörte und die politische Verantwortung dafür trage. Diese 
Urteile hätten zuerst von einem Gericht verhandelt werden müssen, bevor lebenslange Haftstrafen 
verhängt werden und auf verspätete Geständnisse gewartet werden kann. (8) Es muss also klar sein, 
dass die Länder, die meinen Antrag auf Zuflucht angenommen haben, dies nicht auf der Grundlage 
einer angeblichen Unschuldserklärung, wie der Opportunist Lula fälschlicherweise behauptet hat, 
sondern nur aufgrund der politischen “Natur des Verbrechens” getan haben. rden kann. 


Ich habe in den 1970er Jahren ernsthaft über eine kollektive Lösung nachgedacht. Das politische 
Klima in Italien war nicht ideal, aber ich war mir der Existenz von Persönlichkeiten und Tendenzen 
innerhalb der Justiz bewusst, die, nachdem sie den Krieg an vorderster Front gegen den 
„Terrorismus“, wie er heute genannt wird, geführt hatten, das Thema eingehend kannten und kein 
Interesse daran hatten, auf abgedroschene Propaganda zurückzugreifen, um die Realität der 
Tatsachen zu verstehen. Es gab Anzeichen dafür, dass diese Menschen oder Strömungen immer noch 
hofften, dass diese traurigen Seiten der Geschichte eines Tages mit Würde und Respekt vor der 
nationalen Erinnerung umgeblättert werden Könnten. 
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Ich kann in diesem Zusammenhang den Gedanken des angesehenen Richters Giuliano Turone, des 
Untersuchungsrichters im PAC-Prozess, zitieren, den er in seinem Buch „Der Fall Battisti“ mehr 
oder weniger so formuliert: „Paradoxerweise ist es vielleicht Cesare Battisti selbst, der es durch die 
Übernahme seiner politischen und strafrechtlichen Verantwortung endlich möglich machen könnte, 
dieses Kapitel der Geschichte Revue passieren zu lassen und abzuschließen“. 


Die Wörter haben möglicherweise nicht immer unbedingt die selbe Bedeutung. Angetrieben von 
diesem Gefühl, genährt von der Hoffnung, dass 40 Jahre ohnehin eine lange Zeit waren und dass die 
italienische Demokratie zwangsläufig gereift sein musste und der Staat auch ein mächtiger und 
verantwortungsvoller Sachverwalter sein müsse, beschloss ich, mich der Justiz “anzuvertrauen” und 
rief den Mailänder Staatsanwalt an. Meine Aussage am 23. März 2019 war eine schmerzhafte 
Entscheidung. Ich war seit 1981 nicht mehr in Italien gewesen, und meine Kontakte zu diesem 
schönen Land beschränkten sich auf einige wenige Mitglieder meiner Familie und einen Verleger. 
Ich konnte mir jedenfalls nicht vorstellen, dass ich jenseits der Medienhysterie noch die Rache des 
Staates provozieren könne. In der schwierigen Situation, in einen jahrzehntelang archivierten Prozess 
zurückkehren zu müssen, ohne neue Fakten vorzulegen, abgesehen von den jetzt nun möglichen 
Differenzierungen über meine eigenen Verantwortlichkeiten. Mir blieb nur noch, alles auf einen 
Schlag zu erledigen, jedenfalls auf strafrechtlicher Ebene, was letztendlich keinerlei Gewicht haben 
würde. Welchen Sinn hätte es 40 Jahre später gemacht, 40 Jahre später über Einzelheiten des 
Strafgesetzbuches zu streiten, wenn ich vor der Wahl stand, mich einem historischen Prozess zu 
stellen, und in dem Glauben, dass ich damit nicht allein war? 


Ich wurde zu zwei lebenslangen Haftstrafen und sechs Monaten Einzelhaft bei Tage verurteilt, weil 
ich für praktisch alle von den PAC begangenen Verbrechen, darunter vier tödliche Angriffe, 
verurteilt worden war. Als es nicht möglich war, den Vorwurf meiner physischen Präsenz am Tatort 
aufrechtzuerhalten, galt ich als der Drahtzieher. Ist es wirklich notwendig, darauf hinzuweisen, dass 
es in einem Konflikt wie diesem keine Geldgeber gibt, und wenn es sie gäbe, müsste man sie in der 
Bevölkerung suchen. Ich konnte es jedenfalls nicht sein. 


Ich habe alles zugegeben. Ich wiederholte meine Selbstkritik, dass ich mich für die Teilnahme am 
bewaffneten Kampf entschieden hatte, auch wenn dieser politisch und menschlich verheerende 
Aspekte hatte. Aber habe ich es in all den Jahren nicht tausendmal gesagt? Ich brauchte nichts zu 
bereuen, denn ob wir uns irren oder nicht, wir können nicht a posteriori die Bedeutung von 
Ereignissen ändern, die historisch durch einen bestimmten sozialen Kontext definiert sind. Es wäre 
absurd zu sagen, dass dies nicht hätte vermieden werden können, aber es scheint mir, dass die 
revolutionäre Bewegung nicht klein beigegeben hat, als sie ihre Verantwortung übernehmen musste. 
Dasselbe kann man vom Staat nicht sagen. Ich hatte auch nichts, was ich als Gegenleistung für mein 
Geständnis verlangen konnte. Das wäre im Gesetz nicht vorgesehen gewesen, und dann brauchte ich 
nur noch das Gesetz zu befolgen, wie jeder andere Verurteilte, der nicht das schreckliche l’ostativo 
hat, um in Zukunft Anspruch auf Leistungen zu haben, die allen Gefangene vorbehalten sind. 


Kurz gesagt, es ist, als würde man sagen: „Also gut, ihr habt gewonnen, und ich bin hier, um die 
Lieder eines unverdienten Sieges zu hören. Aber wenn die Feier vorbei ist, wollen wir uns alle, auch 
Sie, ein demokratischer Staat, dazu verpflichten, die Geschichte, die verfälscht wurde, zu 
rehabilitieren, während ich meine Strafe verbüße, gemäß den Bedingungen der nationalen Gesetze 
und den internationalen Regeln der Menschlichkeit, so wie jede andere verurteilte Person?‘ Pure 
Illusion. Nachdem er der Welt die Trophäe einer schmutzigen Jagd zur Schau gestellt hat, nachdem 
er von seinem Sieg gesungen hat, der durch Täuschung im Angesicht des Bluts der Opfer und der 
Wahrhaftigkeit der Geschichte errungen wurde, die nun meistbietend verkauft wird, verleugnet sich 
der Staat der Flickschusterei nicht weiter und zeigt sein wahres Gesicht. Er schwelgt in einer Orgie 
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repressiver Überbietungen, reitet auf der Welle des Populismus und und opfert sogar noch das Wort 
der Autoritäten, die ihm dienten, selbst wenn selbst diese es nicht verdient haben. 


Das ist das Gefühl, das mich von Oristano bis nach Guantanamo in Kalabrien begleitet hat, der 
Gnade des Daesh ausgeliefert und einer Behandlung ausgesetzt, die einer Militärdiktatur würdig ist. 
Aber ich habe die Hoffnung nicht verloren, und ich bin sicher, dass die Zeit, die ein galanter Mann 
ist, schließlich Gerechtigkeit bringen wird. 


Fussnoten des Übersetzers: 


1. Knast der “neuen Bauart” auf Sardinen, in dem Cesare Battisti inhaftiert war, siehe dazu auch: 
Prisons in Sardinia by Laura Gargiulo: http://www.arivista.org/?nr=361&pag=23_en.htm 

2. Wortspiel mit der offiziellen Bezeichnung der Isolierabteilung AS2 und eben Daesh (ISIS) des 
Rossano-Gefängnisses in Kalabrien, in das er als Reaktion auf seinen Hungerstreik verlegt 
wurde. In der Abteilung sitzen fast ausschließlich islamistische Terroristen ein. 

3. Cesare Battisti war, wie viele andere Militante, infolge der der heftigen Repression in Italien 
Ende der 70er, die tausende von Genossen in die Knäste brachte, zunächst nach Frankreich 
geflüchtet, nachdem ihm 1981 die Flucht aus dem Knast gelungen war. Die Regierung 
Mitterand verweigerte seine Auslieferung, nach der Machtübernahme Chiracs flüchtete er 
nach Brasilien weiter, wo ihm Lula einen unbefristeten Aufenthalt gewährte. 

4. Lula hatte per Dekret 2010 den Aufenthaltsstatus von Cesare Battisti legalisiert, die 
italienische Regierung hatte deshalb sogar vorübergehend den eigenen Botschafter aus 
Brasilien zurückgerufen. 

5. Bevor Lula per Dekret den Aufenthalt von Cesare Battisti legalisierte, befand dieser sich 
vorübergehend aufgrund des internationalen italienischen Haftbefehls vorübergehend in 
Auslieferungshaft in Brasilien. 

6. Pierluigi Torregiani hatte bei einem Raubüberfall der nicht seinem eigenen Geschäft galt, seine Waffe 
gezogen und die Räuber erschossen. Die genauen Umstände seines Todes bei einer (Vergeltungs) 
Aktion der” Bewaffnete Proletarier für den Kommunismus (PAC)” sind bis heute umstritten, auf jeden 
Fall wurde der damals erst 13 jährige Alberto Torreggiani bei der Aktion so schwer verletzt, dass er 
seitdem im Rollstuhl sitzt. 

7. Anspielung auf die “Strategie der Spannung”, bei der faschistische Gruppen diverse Anschläge 
verübten, unter Beteiligung von Teilen des Staatsapparates. Siehe auch Gladio.... 


https://www.nzz.ch/articlea0er3-1.348425 


8. Die Urteile gegen Cesare Battisti ergingen in Abwesenheit. 
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Kritische Analyse der Demonstration vom 5. 
Dezember 2020 in Paris gegen das Globale 
Sicherheitsgesetz (Loi Securit& Globale) 


Defense Collective Paris Banlieues 


Wir haben ja wiederholt in der Sunzi Bingfa Berichte über taktische Fragen bei Demonstrationen 
und Aktionen, aus für wohl alle die es betrifft, naheliegenden Gründen. Hier nun eine Einschätzung 
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zur Demo in Paris am 5.12., die im Gegensatz zur Demo eine Woche zuvor “nur” einige 
Zehntausend anstatt Hunderttausender Menschen auf den Straßen sah und mit einem wesentlich 
besser aufgestellten Bullen Apparat konfrontiert war. Trotzdem war einiges möglich, warum dies 
möglich war und worin gleichzeitig mögliche Begrenzungen liegen könnten, davon handelt der 
folgende, von uns übersetzte Text. 


Unsere Berichte sollen nicht die Gesamtheit oder die Chronologie der Demonstration wiedergeben, 
sondern versuchen, die Taktik der Straße zu überdenken, um gemeinsam unsere Verteidigung gegen 
die Polizei weiterzuentwickeln. Wie alle Berichte wurde er aus einem bestimmten Blickwinkel 
heraus geschrieben: dem der kollektiven Verteidigung als Praxis. Und sich gemeinsam zu wehren, 
beginnt für uns auf der Straße. Kritische Einschätzungen werden aus Gründen, die sich jeder 
vorstellen kann, im Passiv geschrieben, aber als Demonstranten versuchen wir, sie zunächst auf uns 
selbst anzuwenden. Wenn „einer von uns“ verwendet wird, wird es im Sinne der bei dieser 
Demonstration anwesenden Personen verwendet. 


Als wir bei der Demonstration ankamen, war das erste, was wir bemerkten, dass die Polizisten nicht 
vorhaben, uns so einfach die Straße zu überlassen, wie sie es letzte Woche getan haben. Die 
Gendarmerie Mobile überwachen die Demonstration an beiden Seiten. Wenn es auch nicht so viele 
Leute waren wie beim letzten Mal, so war der offensive Charakter der Manifestation doch 
abschreckend genug auf sie. Grelle Farbspritzer, brennende Feuerwerkskörper, Pyros und Rauch 
hielten die Polizisten einige Male in Schach. Am Ende können wir sagen, dass wir es wieder einmal 
geschafft haben, die Straße zu halten und zu tun, was wir wollten. 


Die BAC hat die Nasenspitze nach einer Periode des Winterschlafs wieder in den Wind gehalten. 
Wir hatten sie schon lange nicht mehr gesehen. Sie waren weniger als 30 Sekunden in der Demo, 
bevor sie böse verjagt wurden. In Ordnung, auf Wiedersehen! Ich hoffe, wir erwischen sie dort nicht 
wieder. 


Ein paar Worte über die CGT, die sich zunächst weigerte, die Menge an den Kopf der Demo 
passieren zu lassen, die sich vor einem Bullenangriff zurückzog, was einige der Genossen dazu 
zwang, in der Reichweite der Bullen zu bleiben und im Tränengas fast zu ersticken, 
zusammengepresst wie Sardinen. Wir werden es nicht vergessen. Dann haben sie sich entschieden, 
die Demonstration zu verlassen, “weil sie es nicht schaffen“, während noch “Bürgerkrieg” war. Wir 
sagen „versuchen“, weil die Kameraden, die sich die Kapuzen aufgesetzt haben, oder die, die die 
Fenster angegriffen haben, nicht mitgezählt wurden. Sie wurden mit allen möglichen Namen 
beschimpft, vor allem „Verräter“, was sie fast dazu brachte, ihre Meinung zu ändern... aber nein lol! 
Wir haben nichts anderes erwartet, und ihre Praktiken brechen nicht unser Vertrauen in sie, das 
ohnehin nicht vorhanden ist. Automatische Rufumleitung... 


Etwa sechzig Festnahmen bei etwa zwanzig Vorführungen, aber nette Konter, Barrikaden, 
mindestens 7 verbrannte Autos, und Bank- und Immobilienbüros völlig außer Betrieb. Wir bekunden 
unsere Solidarität mit allen, die am Samstag verhaftet wurden. Wenn bei einigen von Ihnen eine 
Vorladung oder ein Gerichtstermin ansteht, zögern Sie nicht, uns zu kontaktieren, damit wir 
gemeinsam alles vorbereiten können. 


Hier noch einmal ein paar Anmerkungen: 
Das Hauptproblem, das wir bei dieser Demonstration feststellen können, ist die Häufung von 
Massenfluchten. Bei jedem Tränengasangriff, bei jedem Herannahen der Bullen, gab es schwer 


erträgliche Massenfluchten. Die Menschen krachten ineinander, entlang der Gebäude und 
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Absperrungen. Denken Sie daran, dass panische Bewegungen der Menschenmenge mehr Stress 
erzeugen, was die Wirkung von Tränengas verstärkt. Während dieser Massenfluchten haben die 
Genossen an der Front keine Möglichkeit zur Flucht und stehen unter starkem Druck der Polizei. 
Viele Verhaftungen finden in diesen unübersichtlichen Phasen statt. Sich zu versuchen 
wegzudrängen wird Sie nicht davon abhalten, in den Nahkampf verwickelt zu werden, wenn diese 
einen entsprechenden Befehl erhalten, und eine Anzeige bei der Polizei geht nicht immer an uns. 
Bevor Sie weglaufen, sollten Sie sich die Zeit nehmen, die Situation zu analysieren, ob die Polizisten 
noch auf der Flucht sind oder ob sie angehalten haben. Manchmal können sie mit einem offensiven 
Sprung von etwa zehn Metern an Boden gewinnen, indem sie sie einfach erschrecken. 


Wenn die Polizisten wirklich Kontakt aufnehmen wollen, sollten wir das auch tun! So können Sie 
sich besser schützen oder den Schlägen ausweichen und vermeiden, am Hinterkopf getroffen zu 
werden. Um sich selbst zu beruhigen, können wir über das Tragen eines Helms nachdenken. 
Bauhelm, Fahrradhelm, verstärkte Kappe, alles ist gut, um Vertrauen aufzubauen. 


Wenn Barrikaden entstanden oder verstärkte Transparente entrollt wurden, das gleiche Szenario, die 
Genossen fanden sich schnell allein wieder, alle waren geflüchtet, als sich die Bullen näherten. Die 
Transparente dienen dem Schutz vor Anzeigen, Kameras und Polizeiwaffen. Sie stoppen LBD und 
Granatfeuer und sind ein wirksames Bollwerk, mit dem wir solidarisch sein müssen. Vermeiden wir 
es, Lücken zwischen den Bannern und dem Rest der Prozession zu schaffen, sammeln wir uns hinter 
ihnen! 


Entlang der gesamten Demonstration wurden Tränengasgranaten abgefeuert und viele Menschen 
waren im Panikmodus. Schützen wir uns vor dem Tränengas mit FFP2- oder FFP3- 
Atemschutzmasken und Tauchermasken und atmen wir leicht und sanft. Fassen wir uns nicht an die 
Augen, schnäuzen wir uns und spucken wir. 


Wir haben gesehen, dass Rauch die Arbeit der Polizisten verlangsamt und behindert. Das Abdecken 
mit Rauch beeinträchtigt ihr Verständnis der Situation und ihre Schussreichweite. Uberschwemmen 
wir sie damit! 


Wir sahen mehrere Flashball-Schüsse an den Kopf. Denken wir daran, unsere Augen mit Bau- oder 
Tauchermasken zu schützen, die den Bereich abdecken! Am Samstag wurden bei den 
Durchsuchungen an den Zugängen zur Auftaktkundgebung nur Taschen durchsucht. Wenn sich die 
Polizisten beim LBD ducken, können wir auch daran denken, unsere Arme zum zusätzlichen Schutz 
um unseren Kopf zu schlingen, ein LBD in den Arm wird immer weniger folgenschwer sein als ein 
LBD an den Kopf. 


Was die Journalisten betrifft, so wurden am Abend der Demonstration in den sozialen Netzwerken 
Videos von Genossen in Aktion gepostet, mit teilweise offen kompromittierenden Bildern. Wir 
müssen uns mit allen Aktionen des Marsches solidarisch zeigen, z.B. indem wir mehr Verantwortung 
übernehmen, entweder indem wir Journalisten direkt am Filmen hindern, oder indem wir uns 
gegenseitig mit Regenschirmen schützen! 


Wir möchten noch einmal auf die Zusammensetzung des Zuges zurückkommen, denn obwohl wir 
uns freuen, dass so viele Menschen motiviert sind, sich aktiv an der Demonstration zu beteiligen, 
wollen wir nicht mit jedem demonstrieren. Uns sind viele machohafte und männertypische 
Verhaltensweisen aufgefallen, sei es von denen, die uns anrempeln, wenn nichts passiert, oder von 
denen, die versuchen, uns wieder in unsere Rolle als Tussis o.ä. zu drängen, d.h. von hinten, während 
wir vorne sind. Die Straße gehört auch uns, wir sind Feministinnen, verschrecken und kämpfen 
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gegen die geschlechtsspezifische und passive Rolle, die uns zugewiesen wird. Was die putophoben 
und sexistischen Slogans „Les putes a Macron“ und „Macron, on t’encule“ betrifft, so werden sie 
niemals unsere sein. Wir bekräftigen unsere Solidarität mit den Sexarbeiterinnen und erinnern daran, 
dass sie täglich angegriffen werden, wenn sie nicht ermordet werden, stets unter allgemeiner 
Gleichgültigkeit, auch die der Polizei. Wir bekräftigen, dass keine sexuelle Praktik an sich 
entwürdigend ist. Wir werden unseren Körper so nutzen, wie wir es für richtig halten. Sei es, um 
jemanden zu ficken, um uns zu ficken, wenn uns danach ist, oder um uns auf der Straße und überall 
sonst die Gewalt wieder anzueignen, die uns immer wieder genommen wird. 


Eine wichtige Info, wir hatten in den letzten Tagen mehrere Rückmeldungen zur Identifizierung von 
Kameraden bei einem einfachen „Foto-Shooting“. Während der Kontrollen machten die Polizisten 
Fotos von den Genossen und waren in der Lage, ihre Identität festzustellen, ohne dass die Genossen 
sie preisgegeben hätten. Es scheint, dass dies nur Genossen betrifft, die bereits bei einem früheren 
Polizeigewahrsam zugestimmt haben, sich fotografieren zu lassen oder die einen Eintrag in der TAJ 
(Strafregister) haben. Ein Argument mehr für die Weigerung, die „Beschilderung“ zu akzeptieren, 
d.h. fotografiert zu werden und unsere Fingerabdrücke in der Haft abzugeben! Wir können uns auch 
weigern, unsere Covid-Maske während einer Kontrolle zu senken, was die Polizisten daran hindert, 
ein Foto von uns zu machen. Diese Polizeipraxis ist recht neu und wird gerade durch das Globale 
Sicherheitsgesetz erlaubt, das es den Polizisten erlaubt, die Inhalte ihrer Telefone und Kameras in 
Echtzeit an die Polizeistation zu senden, die dann die Informationen über die Identität der Person live 
an sie weiterleitet. 


Gegen polizeiliche Registrierung, für feministische Demonstrationen und Kundgebungen, lassen Sie 
uns den Kampf gegen das Global Security Law fortsetzen! 


Verteidigen wir uns auf der Straße gegen die Polizei, und zwar alle zusammen! 
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Der Aufstand der 20.000 


PN 


Tony Michels 


Dieser Beitrag erschien 2009 auf dem ‘Jewish Women's Archiv’, wir haben ihn aus naheliegenden 
Gründen für die Sunzi Bingfa übersetzt. 


Eine kurze Geschichte eines massiven Generalstreiks von 20.000 zumeist weiblichen und jüdischen 
Textilarbeiterinnen, der 11 Wochen dauerte und zu erheblichen Verbesserungen führte. 
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Am 23. November 1909 begannen mehr als zwanzigtausend jiddischsprachige Einwanderer, meist 
junge Frauen im Teenageralter oder gerade mal Anfang Zwanzig, einen elfwöchigen Generalstreik in 
der New Yorker Trikotagen Industrie. Der Aufstand der 20.000 wurde als der bis dato größte Streik 
von Frauen in der amerikanischen Geschichte bezeichnet. 


Der Mut, die Hartnäckigkeit und die Solidarität der jungen Streikenden zwangen die überwiegend 
männliche Führung in den „Needle Trades“ und die “American Federation of Labor” dazu, ihre tief 
verwurzelten Vorurteile gegen die Organisierung von Frauen zu revidieren. Die Streikenden konnten 
nur einen Teil ihrer Forderungen durchsetzen, aber der Aufstand löste einen fünfjährigen 
Kampfzyklus aus, der die Bekleidungsindustrie zu einem der bestorganisierten Bereiche der 
Arbeiterklasse in den Vereinigten Staaten machte. 


Die Anfang der 1890er Jahre entworfene Shirtwaist (oder Bluse) kamen zu einer Zeit, als die 
Produktion von Frauenkleidung vom Haushalt in die Fabrik verlagert wurde. Bis 1909 gab es 
sechshundert Betriebe in New York City (dem Zentrum der Bekleidungsherstellung in den 
Vereinigten Staaten), die dreissigtausend Arbeiter beschäftigten und jährlich Waren im Wert von 
fünfzig Millionen Dollar produzierten. Die relativ neueren Hemdblusen-Fabriken - in der Regel 
mittelgroße bis große Fabriken, die während der Hochsaison etwa fünfzig bis dreihundert Menschen 
beschäftigten — boten etwas bessere Arbeitsbedingungen und Löhne als die älteren Anzug- und 
Mantelgeschäfte, die überwiegend jüdische Männer beschäftigten. 


In den Betrieben war durch das interne Subunternehmer System etwa ein Viertel der Frauen in 
unqualifizierten, schlecht bezahlten Jobs gefangen. Diese so genannten „Lernenden“, die auch dann 
noch in diesem Status verbleiben, wenn sie schon lange “ausgelernt” hatten, verdienten drei bis vier 
Dollar pro Woche (während der Hauptsaison), während angelernte „Operatoren“, etwa 50 bis 60 
Prozent der Belegschaft, sieben bis zwölf Dollar pro Woche verdienten. 


An der Spitze der Hierarchie standen hochqualifizierte Mustermacher, Cutter und Schnittmeister, die 
fünfzehn bis dreiundzwanzig Dollar pro Woche verdienten und Arbeit an „Lernende“ 
weitervergaben. Sie waren fast ausschließlich männlich und schon vor dem Aufstand im größten 
Umfang gewerkschaftlich organisiert. Die Arbeitsteilung entlang der Qualifikations- und 
Geschlechtergrenzen verstärkte die Vorurteile Konservativer Gewerkschafter gegen die 
gewerkschaftliche Organisierung von Frauen und ungelernten Arbeitern. Obwohl die Internationale 
Frauenbekleidung- Arbeitergewerkschaft (International Ladies Garment Workers Union) Frauen 
offiziell nicht diskriminierte, betrachtete ihre Konservative Führung (die dann 1914 durch Sozialisten 
ersetzt wurde) Frauen als einen nur vorübergehenden Teil der Arbeiterschaft, der sich in erster Linie 
für Ehe und Mutterschaft interessierte — eine Meinung, die von Samuel Gompers und vielen der 
AFL-Handwerker Gewerkschaften geteilt wurde. 


Jüdische Frauen hörten nach der Heirat in deutlich größerer Anzahl als ihre italienischen Kollegen 
auf zu arbeiten, aber dies verhinderte nicht die Militanz am Arbeitsplatz oder in der Gemeinde. 
(Umgekehrt erwiesen sich italienische Frauen als schwerer zu organisieren.) Tatsächlich spielte eine 
aufkommende Tradition des Aktivismus unter Frauen (unterbrochen durch den Boykott von 1902 
gegen koscheres Fleisch, den Mietstreik von 1907 und sporadische Arbeitskämpfe) eine 
Schlüsselrolle bei der Durchführung des Aufstands von 1909. 


Die Bewegung, die im Aufstand der 20.000 gipfelte, begann mit spontanen Streiks gegen die 
Leiserson Company, die Rosen-Brüder und die Triangle Shirtwaist Company — New Yorks größter 
Hersteller von Hemdblusen während der Sommer/Herbst-Hochsaison 1909. Obwohl sie durch 
verschiedene Vorfälle ausgelöst wurden, teilten die Arbeiterinnen und Arbeiter eine Reihe 
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grundlegender Beschwerden über Löhne, Arbeitszeiten, Sicherheit am Arbeitsplatz und 
Demütigungen am Arbeitsplatz, unter denen insbesondere Frauen zu leiden hatten (wie z.B. 
unerwünschte sexuelle Annäherungsversuche, Drohungen und Eingriffe in die Privatsphäre). Die 
Rosen-Brüder einigten sich nach fünf Wochen mit ihren Angestellten, aber Leiserson und Triangle 
blieben unnachgiebig. 


Von Anfang an sahen sich die jungen Streikenden einer dreifachen Opposition seitens der 
Fabrikanten, der Polizei und der Gerichte gegenüber. Triangle und Leiserson heuerten Schläger und 
auch Prostituierte an, um die Streikenden zu misshandeln, oft mit Hilfe von Polizisten, die dann die 
Streikenden wegen erfundener Anschuldigungen wegen Körperverletzung verhafteten. Vor Gericht 
sahen sich die Streikenden feindseligen Richtern gegenüber, die die jungen Frauen beschimpfen 
(„Sie erheben sich gegen Gott und die Natur“, schimpfte ein wütender Richter), Geldstrafen 
verhängten und sie in einigen Fällen in das Arbeitshaus schickten. 


In einem Versuch, diese Missbräuche einzudämmen, bat die junge Ortsgruppe 25 der ILGWU, die 
Beschäftigte der Hemdblusenhersteller vertrat, die 1904 von Suffragetten der Oberschicht 
gegründete Frauengewerkschaftsliga (WTUL) (die sich für das Wohlergehen der arbeitenden Frauen 
einsetzte), bei den Streikpostenketten aktiv zu werden. Nachdem die Polizei Mary Dreier, die 
Vorsitzende der WTUL, wegen angeblicher Belästigung eines Streikbrechers verhaftet hatte, 
gewannen die Streikenden die Sympathie einer zuvor gleichgültigen Öffentlichkeit. Die WTUL 
erwies sich als wertvoller Verbündeter; ihre Mitglieder gingen zu den Streikpostenketten, sammelten 
Gelder und trugen den Fall der Streikenden in der Öffentlichkeit vor. Die Forverts, die United 
Hebrew Trades, der Arbeter-Ring (Arbeiterkreis) sowie die Socialist Party und ihre Wochenzeitung 
The Call leisteten ebenfalls wichtige logistische und finanzielle Unterstützung. 


Anfang November war der Streikfonds von Local 25 jedoch fast erschöpft, und viele Streikende 
entschieden sich dafür, an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren, anstatt weiter Verhaftungen, 
Schikanen und Körperverletzungen zu erleiden. Darüber hinaus umgingen Triangle und Leiserson 
den Streik teilweise dadurch, dass sie die Arbeit an kleinere Betriebe weitervergaben (obwohl die 
Leiharbeiter mindestens einmal in einen Sympathiestreik traten). 
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Anstatt die Niederlage einzugestehen, rief jedoch der fünfzehnköpfige Exekutivausschuss der 
Local 25 (sechs davon Frauen und alle Sozialisten) zu einem Generalstreik auf, um die Produktion 
in der Hemdblusenindustrie vollständig stillzulegen. Am 22. November drängten sich Tausende 
junger Frauen in der Cooper Union, um die Empfehlungen von Local 25 zu diskutieren. Samuel 
Gompers und Mary Dreier sprachen zusammen mit einer Reihe von Koryphäen der jüdischen 
Arbeiterbewegung, darunter Meyer London, Arbeitsrechtler und zukünftiger Kongressabgeordneter 
der Sozialistischen Partei; Benjamin Feigenbaum, Vorsitzender des Treffens und beliebter Forverts- 
Schriftsteller; und Bernard Weinstein, Leiter der United Hebrew Trades. 
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In einer Rede nach der anderen boten die Redner Unterstützung an, mahnten aber zur Vorsicht. 
Frustriert nach zwei Stunden Reden forderte Clara Lemlich Shavelson, die Anführerin des Leiserson- 
Streiks und Mitglied des Exekutivausschusses von Local 25, das Wort und überbrachte, was die 
Presse als „Yiddish philippic“ bezeichnete. Mit inzwischen legendären Worten erklärte der 
leidenschaftliche Dreiundzwanzigjährige: „Ich bin eine arbeitende Frau, eine von denen, die 
gegen unerträgliche Bedingungen streiken. Ich bin es leid, Rednern zuzuhören, die in 
allgemeinen Begriffen sprechen. Wir sind hier, um zu entscheiden, ob wir streiken werden oder 
nicht. Ich biete eine Resolution an, dass ein Generalstreik ausgerufen wird - jetzt!” Lemlichs 
Rede entflammte das Publikum. Unisono sagte die Menge Unterstützung für den Generalstreik zu, 
indem sie einen von Feigenbaum gesungenen, säkular angepassten hebräischen Eid rezitierte. 


Am nächsten Morgen gingen etwa fünfzehntausend Textilarbeiter auf die Straße. Am Abend schwoll 
die Zahl auf mehr als zwanzigtausend an. Einigen Schätzungen zufolge beteiligten sich während der 
elfwöchigen Dauer des Streiks fast dreißigtausend Beschäftigte, von denen 90 Prozent jüdisch und 
70 Prozent Frauen waren. „Lernende“ und „Operateure‘“ machten den Großteil der Streikenden aus, 
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aber auch männliche Handwerker (die selbst „Lernende“ beschäftigten und eine ambivalente 
Position im Produktionsprozess einnahmen) marschierten auf der Streikpostenkette und garantierten 
so eine vollständige Arbeitsniederlegung. 


In den ersten Tagen des Aufstandes herrschte Chaos, als Tausende von Arbeitern zu den 
Versammlungen eilten, die Gewerkschaftsmitglieder in Scharen anrückten und sich in den Straßen 
mischten. In dem Durcheinander kehrten einige Arbeiter demoralisiert an ihre Arbeitsplätze zurück. 
Gleichzeitig verhandelte eine Reihe kleiner Betriebe schnell mit der Gewerkschaft, um sich einen 
Vorteil gegenüber ihren größeren Konkurrenten zu verschaffen. So kehrten Hunderte von Arbeitern 
in ihre Geschäfte zurück, während Hunderte von anderen sich den Streikpostenketten anschlossen. 


Während des gesamten Aufstandes gingen die Verhaftungen und Schikanen unvermindert weiter. In 
einem Monat wurden 723 Personen verhaftet und 19 zu Strafen im Arbeitshaus verurteilt. Die 
Kautionen betrugen durchschnittlich 2.500 Dollar pro Tag, und die Geldstrafen beliefen sich auf 
insgesamt 5.000 Dollar. Die Streikkosten beliefen sich insgesamt auf 100.000 Dollar. Clara Lemlich 
erlitt sechs gebrochene Rippen und wurde insgesamt siebzehn Mal verhaftet. In einem 
ungeheuerlichen Justizirrttum wurde ein zehnjähriges Mädchen ohne Zeugenaussage vor Gericht 
gestellt und zu fünf Tagen im Arbeitshaus verurteilt, weil sie angeblich einen Streikbrecher 
angegriffen hatte. Als Reaktion auf solche Skandale organisierte die WTUL Massenkundgebungen 
im Hippodrom, in der Carnegie Hall und im Rathaus, bei denen die Notlage der Streikenden mit der 
Sache der Suffragetten in Verbindung gebracht wurde. Obwohl hinter den Kulissen ein gewisses 
Maß an gegenseitigem Misstrauen bestand, brachte dieses Bündnis eine neue Perspektive hervor, die 
das Klassenbewusstsein mit dem Feminismus (später als ‚„Industriefeminismus“ bezeichnet) 
verschmolz. 


„Lernende“ und „Operateure‘ leisteten einen Großteil der täglichen Laufarbeit des Aufstands. Diese 
mutigen jungen Frauen — schlecht ernährt und schlecht gekleidet im bitteren Winter — verteilten in 
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der Kälte Flugblätter, sammelten Spenden, verteilten Streikgeld, planten Versammlungen und hielten 
die Moral der Menge aufrecht. Einige der herausragenden Organisatorinnen, wie Clara Lemlich, 
Pauline Newman und Rose Schneiderman, waren schon vor ihrer Emigration aus Russland in der 
radikalen Politik aktiv. Hunderte andere Frauen übernahmen spontan Führungsrollen, um dann nach 
dem Streik wieder zu verschwinden. 


Während eines Großteils des elfwöchigen Streiks befanden sich die Arbeiter und Fabrikanten in 
einer Pattsituation. Die Associated Waist and Dress Manufacturers, die die großen Arbeitgeber 
vertraten, lehnten “closed shops” ab. Erschöpft, aber entschlossen weigerten sich die Beschäftigten, 
in diesem Punkt nachzugeben, da sie befürchteten, dass ein “offener Laden” die Gewerkschaft 
machtlos machen würde, Vereinbarungen durchzusetzen. Die Streikenden (am Verhandlungstisch 
vertreten durch den Vorsitzenden der Socialist Party, Morris Hillquit, und John Mitchell von den 
United Mine Workers) konnten jedoch nicht länger durchhalten. Der Generalstreik wurde am 15. 
Februar 1910 kurzerhand abgebrochen, obwohl etwa tausend Arbeiter noch immer auf Streikposten 
waren. 


Obwohl der Aufstand kein vollständiger Sieg war, erzielte er bedeutende, konkrete Erfolge. Von 
den 353 Unternehmen der Associated Waist and Dress Manufacturers unterzeichneten 339 Verträge, 
in denen die meisten Forderungen erfüllt wurden: eine Zweiundfünfzig-Stunden-Woche, mindestens 
vier bezahlte Urlaubstage pro Jahr, keine Diskriminierung von Gewerkschaftstreuen, Bereitstellung 
von Werkzeug und Material ohne Bezahlung, gleiche Arbeitsaufteilung während der Phasen von 
Produktionflauten und Lohnverhandlungen mit den Beschäftigten. Bis zum Ende des Streiks waren 
85 Prozent aller Hemdblusenhersteller in New York der /LGWU beigetreten. 


Die Ortsgruppe 25, die den Streik mit hundert Mitgliedern begann, zählte nun zehntausend. 
Darüber hinaus legte der Aufstand den Grundstein für die industrielle Gewerkschaftsarbeit in der 
Bekleidungsindustrie. Inspiriert von den Hemdblusenmachern, begannen sechzigtausend 
Beschäftigte in den Mantelmanufakturen im Sommer 1910 einen großen Aussstand, und es folgten 
weitere Streiks in der Bekleidungsindustrie im ganzen Land. Nach fünf Jahren der Unruhen 
entwickelte sich der „needle trades“ zu einem der am besten organisierten in den Vereinigten 
Staaten. 


Weniger unmittelbar, aber ebenso wichtig, überzeugte der Generalstreik konservative Veteranen, 
Frauen als fähige Gewerkschaftsaktivistinnen zu akzeptieren. Die jungen Frauen selbst entdeckten 
durch die ideologische Fermentation und die wirtschaftlichen Kämpfe von 1909-1910 ihr eigenes 
Selbstwertgefühl. Viele von ihnen erinnerten sich an den Aufstand der 20.000 als das prägende 
Ereignis ihres Erwachsenenlebens. 
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12.12.1980 Berlin — Der Tanz beginnt. 
|Häuserkampf und Klassenkampf Part 2] 


Eine verhinderte Hausbesetzung in Berlin Kreuzberg, Gerüchte über eine anstehende Räumung, 
wenige später liegt Kreuzberg im Tränengas Nebel. Überall Barrikaden, Plünderungen, Kämpfe mit 
den Bullen. Am nächsten Tag Scherbendemo auf dem Kurfürstendamm, drei Tage Unruhen in der 
Stadt. Zu Silvester demonstrieren zehntausend Menschen vor dem Frauengefängnis in der Lehrter 
Straße und dem Männeruntersuchungsknast in Moabit für die Freilassung der bei den Kämpfen 
Inhaftierten. 


Der Berliner Häuserkampf nimmt ordentlich Fahrt auf. Wir veröffentlichen zum Jahrestag der 
Ereignisse vorab eine Folge unserer neuen Reihe ‘Häuserkampf und Klassenkampf’ auf Sunzi 
Bingfa. Der Beitrag besteht aus einem Kapitel aus dem Roman “Begrabt mein Herz am 
Heinrichplatz”, das uns vom Autor freundlicherweise zur Verfügung gestellt wurde, sowie einer 
Chronologie der Tage, die dem Extrablatt der Radikal entnommen wurde, dass wenige Tage nach 
den Geschehnissen breit in der Stadt verteilt wurde. Das vollständige Extrablatt findet Ihr als PDF 
hier. Später erscheint noch eine umfangreiche Dokumentation des Berliner Ermittlungsausschusses, 
die findet ihr hier. 


Begrabt mein Herz am Heinrichplatz, Kapitel Fünf / Dezember 1980 
Sebastian Lotzer 


Es lag kein Schnee. Das ist merkwürdigerweise immer das Erste, an das er später denken wird, wenn 
er sich an diesen Tag erinnert. Paul ist am späten Nachmittag zum Görlitzer Bahnhof gefahren, um 
sich mit Olli im Elefanten zu treffen. In den letzten Wochen hat er die Stunden nach der Schule 
damit verbracht, Werbeprospekte in die Briefkästen zu stecken. Sein Vater hat ihm klipp und klar 
erklärt, dass mehr Taschengeld nicht drin sei. Er maloche schließlich nicht nur um den Freizeitspaß 
seines Filius zu finanzieren. Zum Glück für Paul ist das Einwerfen der Prospekte schnell erledigt. 
Sechs Mietparteien pro Stockwerk und fast nur EIf- und Zwölfgeschosser. Die fünftausend Stück 
sind schnell verteilt. 
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Olli hat sowas nicht nötig, der schraubt für die anderen an deren Mopeds herum. 


„Fünfzig Prozent mehr Leistung. Garantiert! Darfste dir nur nicht mit erwischen lassen. Und wenn — 
mich haste noch nie gesehen.“ 


Als Paul durch die Tür des Elefanten tritt, begrüßt ihn der Kneipenwirt mit einem dezenten 
Kopfnicken. Paul fühlt sich dazugehörig und freut sich darüber wie ein Schneekönig. Im Gastraum 
ist noch nicht viel los. Nur am Tresen hocken ein paar Stammgäste. Paul gesellt sich dazu. 


„Im Prinzip verkehrt im Elefanten das gleiche Publikum wie im Slainte, nur ein bisschen älter und 
einen Hauch proletarischer“, denkt sich Paul. 


Draußen wird es langsam dunkel und die Beleuchtung im Elefanten gibt auch nicht viel her. Die 
Wände des Lokals sind wie in einer gewöhnlichen Eckkneipe bis zur halben Höhe mit Holz getäfelt, 
das vom vielem Nikotin eine dunkelbraune Färbung bekommen hat. Ungefragt schiebt Walter Paul 
ein großes Bier über den Tresen. Paul macht auf lässig und bedankt sich nur mit einem Nicken. 
Während er sich eine Zigarette dreht, hängt er seinen Gedanken nach. Er weiß nicht so recht, was er 
mit seinem Leben anfangen soll. Seit der Oberstufe werden seine Noten mit jedem Semester ein 
bisschen schlechter. Aber mit etwas Glück wird es fürs Abitur schon reichen. Seine Mutter nervt ihn 
zunehmend mit ihrer Fragerei, wie es denn nach der Schule weitergehen soll. Er weiß darauf einfach 
keine Antwort. Es ist nicht so, das seine Eltern allzu viel von ihm erwarteten. Immerhin ist er der 
Erste aus der Familie, der überhaupt Abi machen wird. Er selbst findet das nicht außergewöhnlich. 
Auf seiner Schule sind in seinem Jahrgang fast alle Mitschüler Kinder von Arbeitern oder einfachen 
Angestellten. Sogar zwei türkische Mädchen, mit denen er schon gemeinsam zur Grundschule 
gegangen ist, werden jetzt bald das Abitur machen. Mit den meisten Lehrern kommt Paul ganz gut 
klar. Bis auf mit dem Typen, der bei ihnen Geschichte unterrichtet. Von dem heißt es, er sei selbst im 
Deutschen Philologenverband noch ein Rechtsaußen. Mit dem rasselt Paul im Geschichte 
Leistungskurs ständig aneinander. Für seine abweichenden Meinungen gibt es dann Punktabzüge bei 
den Noten. Eigentlich eine Sauerei, aber scheiß drauf! Vielleicht wird er nach dem Abi erst einmal 
aus diesem Land abhauen. Irgendwohin in den Süden. Er kennt ein paar Leute, die fahren jedes Jahr 
zur Weinernte nach Südfrankreich. Sechs Wochen richtig reinhauen und es sich dann mit dem Geld 
in der Sonne zwei, drei Monate gut gehen lassen. Oder er investiert mehr Zeit in sein Gitarrenspiel. 
Bei den Mädchen macht es sich ganz gut, wenn er sich auf einer Föte seine Klampfe greift und ein 
bisschen was zum besten gibt. So oder so, ihm würde schon noch was einfallen. 


Ein Schlag auf seine rechte Schulter reißt ihn aus seinen Gedanken. 
„Was machst du denn noch hier?“ 
Olli grinst ihn an. 


„Was soll ich hier schon machen? Ich warte, dass mein sechs-bester Freund endlich antanzt und mich 
hier nicht alleine vor meinem Bier verschimmeln lässt.“ 


Paul legt mehr Gereiztheit in seine Stimme, als er eigentlich will. 


Aber Olli bleibt gelassen. 
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„Sechs- bester Freund. Soso. Naja, det will ick mal nu nich jehört haben. Im übrijen jibts für meene 
Verspätung ’ne plausible Erklärung: Am Kotti jeht die Post ab! Da hab ick ehrlich gesagt nicht damit 
gerechnet, dass der werte Herr hier in die Kaschemme in Seelenruhe sein Bier trinkt.“ 


Paul verdreht die Augen. Immer das Gleiche. Immer, wenn sie in Kreuzberg unterwegs sind, macht 
Olli einen auf Droschkenkutscher. Superprollpose. 


„Kannst du mir bitte in deinem normalem Deutsch erklären, was da geht die Post ab bedeutet?“ 


„Mensch Action, Alter! Die Bullen haben wohl ’ne Neubesetzung am Fränkelufer geräumt und jetzt 
wollen sie auch noch in das besetzte Haus in der Admiralstrasse. Voll krass. Am Kotti fliegen schon 
die Steine und die Bullen drehen völlig frei. Ich wollt mir gerade bei Annie ’ne Currywurst holen, als 
die wie die Verrückten mit ihren Wannen angerast gekommen sind. Springen aus ihren Wannen raus 
und fangen sofort an mit Tränengas um sich zu schmeißen. Dabei haben die Leute am Kotti einfach 
nur so rumgestanden. Haben sich die Leute aber nicht bieten lassen und zack, sind schon die ersten 
Klamotten geflogen. Die Wannen haben sich dann wieder verdrückt und zack, war die 
Commerzbank dran. Und jetzt kommt’s! Kurz darauf biegt ein Streifenwagen um die Ecke und 
bremst scharf vor der Commerzbank. Springen zwei Bullen raus und ziehen sofort ihre Knarre. Die 
haben sie doch nicht mehr alle! Mit Knarre, Alter.... wegen ’nen paar kaputten Scheiben. Ich habe 
dann erstmal ’nen Abgang gemacht und dachte mir, holste mal deinen Kumpel Paul aus der Kneipe 
ab. Weißte ja, allein machen sie dich ein, und so...“ 


Paul findet, das Olli sich ein bisschen als alter Hase aufspielt, aber sei es drum. Er trinkt auf die 
schnelle sein Bier aus. Zahlt seine Zeche bei Walter, steckt seinen Tabakbeutel ein und folgt Olli 
hinaus auf die Straße. 


Vom Elefanten aus gehen sie auf direktem Wege zum Kotti. Als sie in die Adalbertstraße einbiegen, 
sehen sie das unter der Überführung des NKZ aus Baustellenmaterial eine Barrikade gebaut worden. 
Als sie auf den Bürgersteig ausweichen, bemerken sie mehrere türkische Frauen, die mit Kartons 
unter dem Arm aus dem Salamander Schuhgeschäft kommen. Auch beim benachbarten ALD/ gehen 
Leute durch die zerschlagene Glastür ein und aus. Merkwürdigerweise sind keine Bullen zu sehen. 
Hinter ihnen gibt es einen lauten Knall, als ein weiterer Bauwagen auf die Straße gezogen und 
umgeworfen wird. Es ist eine bunte Mischung auf den Straßen unterwegs. Hausbesetzer, Studenten, 
Jugendliche aus dem Kiez, Leute, die gerade aus dem Kino kommen. Zwei Punkerinnen machten 
sich einen Spaß daraus, auf offener Straße verschieden Pomps anzuprobieren und damit eine 
Modenschau zu improvisieren. Es scheint, als hätten alle ihren Spaß. Als dann aus Richtung 
Oranienstraße fünf Wannen mit hohem Tempo herangerast kommen, ändert sich das Bild 
schlagartig. Vor der Barrikade in der Adalbertstraße bremsen die Fahrzeuge scharf und die Türen 
fliegen auf. Uniformierte springen aus den Wagen und fangen sofort an, auf alles einzuprügeln. Wer 
nicht schnell genug wegkommt, hat Glück, wenn er nur ein paar Schläge auf den Rücken 
abbekommt. Paul und Olli flüchten durch den Durchgang der Ladenzeile. 


Vor dem Mieterladen in der Dresdener Straße hat sich eine Traube von Menschen gebildet, die 
aufgeregt miteinander diskutieren. Mitglieder der BI SO 36, türkische und deutsche Anwohner. Eine 
Gruppe Bullen kommt aus Richtung Oranienplatz auf die Menge zu, die teilweise auf der Fahrbahn 
der Sackgasse steht. Einige aus der Menge gehen mit erhobenen Händen auf die Bullen zu, werden 
aber sofort mit den Schilden beiseite geschoben. Ein schon etwas älterer Mann, der sich als Betreiber 
der naheliegenden Drogerie vorstellt, begehrt daraufhin den Einsatzleiter zu sprechen. Die Bullen 
lassen sich aber auf keine Diskussion und versuchen in den Mieterladen einzudringen. Viele nehmen 
das Vorgehen nicht einfach hin, drücken gegen die 
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Schilde. Sofort werden die Schlagstöcke eingesetzt. Zwei Bullen greifen sich willkürlich einen aus 
der Menge und schleppten ihn in Richtung NKZ. Auf die empörten Proteste wird mit weiteren 
Knüppelschlägen reagiert. Dann kommt ein Befehl und die Bullen verschwinden so schnell wie sie 
gekommen sind. 


Paul und Olli stehen vor dem Babylon und beobachten die Szenerie. Paul ist wütend, aber er hat auch 
Angst. Olli dreht zwei Zigaretten für sie und sie beratschlagen sich. 


Paul schlägt verlegen vor: „Vielleicht sollten wir noch einmal ins Slainte. Mal Luft schnappen.“ 
Olli schaut ihn an und legt seinen Arm um Pauls Schultern. 

„Mir ist auch mulmig. Aber wir können doch jetzt nicht einfach Bier trinken gehen.“ 

Paul ist Olli unglaublich dankbar dafür, dass er ihn nicht alleine lässt mit seiner Angst. 

„Du hast recht. Und was machen wir stattdessen?“ 


Bevor sie dazu kommen, eine Entscheidung zu treffen, kommen immer mehr Leute durch den 
Durchgang des NKZ gerannt. Panik steht in den Gesichtern geschrieben. Dann tauchen die ersten 
weißen Helme auf. Ein junger Mann gerät ins Stolpern, fällt zu Boden. Bevor er sich wieder 
aufrappeln kann, haben die ersten Bullen ihn erreicht. Mit langen Holzknüppeln schlagen sie immer 
und immer wieder auf ihr am Boden liegendes, wehrloses Opfer ein. Der junge Mann rollt sich wie 
ein Embryo zusammen und versucht seinen Kopf mit seinen Armen zu schützen. Die Bullen 
schlagen und schlagen weiter auf ihn. Paul kann seinen Blick nicht abwenden. Die Zeit scheint sich 
ins Unendliche auszudehnen, es will einfach nicht aufhören. Erst als der junge Mann sich nicht mehr 
bewegt, lassen die Bullen von ihm ab. Als die Bullen weiter gegangen sind, rennen Paul und Olli zu 
dem Verletzten. Eine kleine Blutlache hat sich auf dem Pflaster unter dem Kopf des Mannes 
gebildet. Paul geht in die Knie und beugt sich zu ihm herunter. Er weiß nicht, was er machen soll. 
Ihm stehen die Tränen in den Augen, er fühlt sich so hilflos. Immer mehr Menschen kommen 
angelaufen und stehen ratlos um sie herum. Wie ein überfordertes Kind streichelt Paul den linken 
Arm des Mannes. 


„Lass mich mal ran.“ 


Eine weiche Stimme erlöst Paul. Eine Frau, Anfang vierzig, beugt sich nun über den Verletzten und 
tastet ihn vorsichtig ab. 


„Hilf mir, wir müssen ihn auf die Seite drehen. Fass ihn vorsichtig an der Hüfte an und auf drei 
drehen wir ihn auf links.“ 


Sie drehen den Mann auf die Seite und die Frau prüft nun die Atmung des Mannes. 


„Alles in Ordnung, er atmet noch. Aber wir brauchen ein Krankenwagen. Im Mieterladen gibt es ein 
Telefon. Kannst du dich bitte darum kümmern?“ 


Eindringlich schaut sie Paul an. Und der ist dankbar, dass er etwas tun kann. Ist dankbar, dass er weg 
darf. Er rennt los, Olli im Schlepptau. 
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Im Viertel rund um Heinrichplatz und Kottbusser Tor hängt überall Tränengas in der Luft. Die 
Bullen bekommen die Situation trotz weiterer eintreffender Verstärkungen einfach nicht in den Griff. 
Sie müssen sich an vielen Stellen zurückziehen, weil sie so massiv mit Steinen beworfen werden. 
Überall werden Autos und Bauwagen auf die Fahrbahnen geschoben und angezündet. Dadurch 
müssen die Bullen immer wieder von ihren Fahrzeugen absitzen und zu Fuß durch die Straßen 
hetzen. Die Kämpfe dauern nun schon mehrere Stunden und auch Olli und Paul sind völlig erschöpft. 
Ihre Augen brennen einfach nur noch und die Beine sind unsagbar schwer geworden. Seit der 
Geschichte in der Dresdener Straße sind sie nicht mehr zur Ruhe gekommen. Sie haben das Gefühl, 
das es an der Zeit ist, nach Hause aufzubrechen. Durch die Adalbertstraße ist vor lauter Bullen kein 
Durchkommen in Richtung U Bahnhof Kottbusser Tor. Daher beschließen sie, sich über den 
Oranienplatz in Richtung Wassertorplatz durchschlagen, um von dort aus in Richtung Einundsechzig 
zu gelangen. Als sie den Oranienplatz erreichen, sehen sie wie ein Trupp von fünfzig Bullen versucht 
eine Barrikade am Rande des Platzes zu stürmen. Eine Meute von zweihundert Leuten schlägt den 
Angriff der Bullen zurück. Der Rückzug der Bullen wird frenetisch gefeiert. Allerdings hält der Jubel 
nicht lange an. Nur fünf Minuten später stoßen aus drei Richtungen Bullenwagen auf den 
Oranienplatz vor. Paul sieht wie eine Wanne einen fliehenden Mann mit langen Haaren mit voller 
Wucht anfährt, sodass er über einen großen Betonkübel fliegt. Der Mann scheint sich nicht mehr 
bewegen zu können und liegt mit seinem Rücken auf dem Betonkübel. Der Fahrer der Wanne setzt 
einige Meter zurück und fährt dann mit voller Wucht in die Beine des Mannes, die über den Rand 
des Betonkübels ragen. Paul beobachtet aus fünfzig Meter Entfernung wie gelähmt das Geschehen. 
Er zieht sich das Halstuch herunter, das er gegen das Tränengas vor sein Gesicht gezogen hat und 
erbricht sich augenblicklich im Rinnstein. 


Hört auf zu heulen es hat doch gerade erst angefangen. 
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40-50 Bullen verhindern die begonnene Hausbesetzung Fraenkelufer 48 und nehmen 7 
widerstandslose Instandbesetzer fest. Kurz darauf versammeln sich 150 Leute vor dem Haus, worauf 
die Bullen zurückkommen und abriegeln. Die sich inzwischen angesammelten Leute laufen zum 
nahegelegenen besetzten Haus Admiralstr. 20, weil das Gerücht umgeht, hier solle auch geräumt 
werden. 


Kurz darauf tauchen Bullen auf, die Leute prügelnd in Richtung Kottbusser Tor treiben. Hierbei 
werden Leute festgenommen. 


Am Kottbusser Tor sammeln sich sechs Wannen, fahren auf den Bürgersteigen knapp an Passanten 
vorbei, wodurch sie provozieren, daß die ersten Steine gegen eine Wanne und gegen die 
Commerzbank fliegen. Ein Bulli pflanzt sich vor die Commerzbank auf. Zwei Bullen springen raus 
und laufen mit gezogener Knarre auf die 300 Leute zu, die sich inzwischen vor Aldi gesammelt 
haben. Der so alleingelassene Bulli wird kurzerhand umgekippt. Gleich darauf kriegen die Bullen 
Verstärkung. Es kommt zu weiteren Prügeleien, wobei auch unbeteiligte Passanten verletzt werden. 


Steine fliegen gegen etliche Scheiben von Geschäften und Banken. Die Situation spitzt sich zu, die 
Auseinandersetzungen weiten sich auf die Umgebung Oranienstraße, Adalbertstraße und Dresdener 
Straße aus, wobei es weiter, auch unter Tränengaseinsätzen, zu brutalen Polizeiübergriffen kommt. 
Die ersten Plünderungen beginnen (Aldi, Schuhgeschäft), Barrikaden werden errichtet, um die 
Bullen hinter sich zu lassen (an der Adalbert-, Naunyn-, Oranienstraße und am Oranienplatz). 


Gefangene werden auch nach der Festnahme brutal mißhandelt. Verhandlungen zwischen einem 
Mitglied der BI SO 36 und dem Einsatzleiter der Polizei über den Abzug der Bullen scheitern. 


Etwa 100 Leute versammeln sich im total überfüllten Mieterladen Dresdener Straße, um über die 
weitere Vorgehensweise zu beraten. 


Immer mehr Bullenwagen tauchen vor dem Mieterladen auf und provozieren so eine weitere 
Eskalation, indem sie versuchen, einen angeblichen Steinewerfer aus dem Laden zu holen (gegen 
0.30 Uhr). Nachdem ihr Versuch gescheitert ist, führen sie einen völlig Unbeteiligten vor dem Laden 
ab. Forderungen der Bl an die Bullen, den Verhafteten freizulassen, werden nicht erfüllt. 


Statt der Vereinbarung, daß die Bullen bis 1.45 Uhr sämtliche Kräfte abziehen, kommt es zu 
schwersten Konfrontationen am Oranienplatz, als Einsatztruppen in die diskutierenden 
Menschenmengen hineinrasen, Knüppeln und mit Steinen empfangen werden. 


Dieses Täuschungsmanöver der Bullen hat schließlich Barrikadenbau und Steinhagel zur Folge. Die 
Brutalität der Bullen erreicht gegen 1.45 Uhr ihren Höhepunkt: Zwei Bullenwagen rasen zwischen 
Barrikade und Ampel am Oranienplatz voll in die Menschenmenge, dabei gibt es viele Verletzte, 
unter anderem ein 26-jähriger, dem beide Beine gebrochen und ein Oberschenkel zerquetscht 
werden. 


Kurze Zeit später wird ein einzelner Zivilbulle in der Oranienstraße entwaffnet und mit einem Tritt 
und kräftiger Ohrfeige weggejagt. 


Zwischen 2.15 Uhr und 4.40 Uhr: Um diese Zeit, wird wieder unter großem Tränengaseinsatz, nach 
mehreren vergeblichen Versuchen, mit Räumfahrzeugen mit der Beseitigung der Barrikaden 
begonnen. Bis zu diesem Zeitpunkt gibt es über 60 Verhaftete und zu viele Verletzte, deren Zahl 
noch nicht abzuschätzen ist. 
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Samstag, 13.12. 


Um 16.00 Uhr ist ein Treffen im Spektrum angesetzt, um über die Ereignisse am Freitag und über 
die weitere Vorgehensweise zur Freilassung der Gefangen zu beraten. Es wird ein Ultimatum 
gesetzt: Um 20.00 Uhr müssen die Festgenommenen rausgelassen sein. Ab dann rufen ständig Leute 
im Spektrum an, um zu erfahren, ob das Ultimatum erfüllt ist. Falls nicht, sollen dezentrale Aktionen 
laufen. Dies haben die Bullen anscheinend mitgekriegt, so daß plötzlich zwischen 21.00 und 22.00 
das Specki-Telefon lahmgelest ist. 


Die Forderungen werden nicht erfüllt. Viele Gruppen strömen aus in alle Teile der Stadt. (Die 
Ergebnisse und Erfolge waren genauestens in der Montagsausgabe der „BZ“ zu lesen.) 


Gegen 21.00 Uhr: Man kommt zum Entschluss: Demo aufm Kudamm ! Was dort mit etwa hundert 
Leuten anfängt, wächst unter dem Motto „Hin und her, wir werden immer mehr!“ auf über tausend 
Leute an. Der Verkehr liegt lahm. 


Bullenwannen sammeln sich und versuchen immer wieder „das Chaos“ in den Griff zu kriegen. Mit 
Sprüchen wie: „Eins, zwei, drei, lasst die Leute frei!“ marschieren die Demonstranten zur TU- 
Mensa, um sich durch Leute aus der Veranstaltung „Rock against Junk“ zu verstärken. Wenige 
konnte man erreichen, die Demonstranten laufen zurück zum Kudamm. Nun geht es wieder den 
Kudamm rauf und runter, zwischendurch fliegen Steine gegen die „Deutsche Bank“ und ein paar 
Bullen, die die seit Jahren leerstehende (...) „Chinesische Botschaft‘ bewachen. 


Die Bullen sind jetzt ab 1.30 Uhr nicht mehr in der Lage, die Demo zu überblicken, den Ku’damm 
zu räumen; so müssen sie ohnmächtig mit ansehen, wie die Scheiben zwischen Kranzler-Eck und 
Olivaer Platz klirren. Parallel kommt es in allen Teilen der Stadt zu dezentralen Aktionen (Bukow, 
Südstern etc.). 


Bilanz der Nacht: 8 Festgenommene am Südstern und 6 am Ku’damm, kaum Verletzte. 
Montag, 15.12.80 


Um 19.00 Uhr treffen sich etliche hundert Leute an der Gedächtniskirche, die an der bekannten, aber 
nicht angemeldeten Demo teilnehmen wollen. Forderung: Freilassung aller seit Freitag 
eingeknasteten Instandbesetzer und deren Sympathisanten. Schon kurz darauf versuchen die Bullen 
durch heftige Prügeleien die Demo „im Keim zu ersticken“ (Zitat der Bullen), was ihnen aber nicht 
gelingt. 


Nach dem altbewährten Konzept (Samstag !) geht’s wieder den Kudamm rauf und runter. Die 
mehrmalige Aufforderung, die Demo aufzulösen, wird nur mit der Antwort „Laßt die Leute raus, 
dann ist die Demo aus!“ abgewürgt. Kempinski’s neue Scheiben verlocken zu ersten Steinwürfen, 
worauf einige Leute zum „Aufhören“ auffordern. 


Längere Zeit, nachdem die Bullen in Richtung Westen eine Kette gebildet hatten, versuchen sie 
durch Knüppel- und Tränengaseinsatz die Menge auseinanderzutreiben. Durch das 
Auseinanderlaufen der Demonstranten in die Seitenstraßen kommt es zu einer Kesselbildung. Die 
Bullen lassen weder Leute rein noch raus, selbst der Verletztenabtransport wird verhindert. 


Der Kessel wird gegen 22.00 Uhr geöffnet, als die Polizei merkt, daß sich die Leute drinnen auch 
nach einiger Zeit nicht provozieren lassen und ruhig bleiben. 
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Die Vereinten Demonstranten stürmen in Richtung Kreuzberg. Gefolgt von Grün und Blau gehen die 
Kräfte langsam zu ende. Um der Bullenhetze zu entkommen, werden in der Bülowstr. ein paar 
Bauwagen umgestürzt und zu Straßenbarrikaden umfunktioniert. Um die Bullen zu irritieren biegen 
die Leute in die Potsdamer Str. Richtung Kleistpark. Kurz vor 23.00 Uhr sind es nur noch um die 
300 Demonstranten, die weiter, über den Mehringhof bis nach Kreuzberg gejagt werden. 


Die kleinsten „Versammlungen“ (5 Leute gelten schon als provozierende Ansammlung) werden 
unter Knüppeleinsätzen aufgelöst. 


Gegen 24.00 Uhr befinden sich in ganz Kreuzberg immer wieder Einsatzwagen, Wasserwerfer und 
Panzerspähwagen. Kreuzberg ist generalstabsmäßig unter Kontrolle gebracht ! 


Bilanz dieses Abends: auf der einen Seite ein renovierter Kudamm auf der anderen Seite über 23 
Festnahmen, massenhaft Verletzte, darunter einer, der durch einen Schädelbasisbruch auf einem 
Auge erblindete. ... 
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